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Im Wald der toten Gesichter

Wie schon unzählige Male erlebt, so begann auch dieser Fall mit einem Anruf.

Diesmal wollte Bill Conolly mich sprechen. Seine Stimme klang nicht so, als hielte er eine freundliche Einladung für mich parat.

»Du solltest zu mir kommen, John!«

»Hm. Warum und wann?«

»So schnell wie möglich.«

Ich überlegte. Es war einer dieser Abende, an denen man am besten zu Hause bleibt. Draußen war es kalt und nass.

»Brennt die Luft, Bill?«

»Nein, das nicht. Aber sie glüht. Was ich dir zeigen will, ist schon rätselhaft und verdammt ungewöhnlich…«


Mein Blick fiel auf die Bierflasche, die ich noch nicht geöffnet hatte.

Dann war etwas in der Stimme meines Freundes, das mich aufhorchen ließ.

Bill war ein Mensch, der zwar gern anrief, um mich zu treffen und auch einzuladen, aber diesmal klang seine Stimme nicht locker.

Ich hörte schon den ersten Unterton darin. Er war niemand, der nur so zum Spaß die Pferde scheu machte.

Außerdem hatte er mich neugierig gemacht. Ich wusste ja, dass er immer auf der Suche nach dem Ungewöhnlichen war, und dass wir uns oft auf einer bestimmten Ebene trafen, um dann gewisse Dinge gemeinsam anzugehen. Wenn er aus dem Fenster schaute, sah er selbst das Wetter. Er wusste zudem, dass Autofahren dabei keinen besonderen Spaß machte. Grundlos würde er mich nicht aus dem Haus treiben. Da musste schon etwas mehr dahinter stecken.

»Ich weiß, John, dass das Wetter zum Weglaufen ist, aber ich hätte dich wirklich nicht angerufen, wenn es nicht dringend wäre. Ich möchte dir etwas zeigen, das sehr wichtig ist. Am Telefon kann man schlecht darüber sprechen. Das musst du sehen.«

»Hast du einen Tipp?«

»Es ist ein Bild. Oder mehrere. Ich habe sie aus dem Computer und…«

»Dann kann ich sie mir auch runterladen. Shao und Suko…«

»Darauf wollte ich gleich kommen. Sie können es sich ansehen. Wir rufen sie dann von mir aus an.«

Allmählich schwand mein Widerstand. Auch Schnee und Regen würden mich jetzt nicht mehr stören. So musste auch der Reporter gedacht haben.

»Gut, Bill, ich komme.«

»Super.«

»Aber du weißt ja, es wird dauern.«

»Nicht schlimm, wir haben Zeit.«

»Bis später dann.«

Wenig später befand ich mich in der Tiefgarage und stieg in meinen Rover. Und ich ahnte, dass da etwas auf mich zukam…

***

Als ich in Bills Wohngegend eintraf, hatte sich der Regen in Schnee verwandelt, der in dicken, pappigen Flocken vom Himmel fiel und manchmal wie Vogeldreck gegen die Scheiben klatschte. Vor den hellen Augen der Scheinwerfer tanzte der Wirbel in einem wahren Chaos, und ich saß alles andere als entspannt hinter dem Steuer.

Die Fahrt war wirklich kein Vergnügen gewesen, aber was tut man nicht alles für einen Freund. Die Welt um mich herum hatte innerhalb kurzer Zeit eine weiße Haube bekommen.

Alles war bisher glatt gelaufen, nur eben etwas langsamer. Drei kleine Unfälle hatte ich bisher auf der Fahrt gesehen. Ich war trotzdem recht gut durchgekommen und rollte langsam die mit Schnee bedeckte Auffahrt hoch und hielt Kurs auf Bills Haus, vor dem die Außenleuchte einen gelben Schein abgab. Auch im Garten leuchteten die Lampen, obwohl die Flocken auf ihnen Mützen hinterlassen hatten.

Ich parkte vor der Garage, stieg aus und lief geduckt der Haustür entgegen.

Mein ältester Freund stand schon in der Haustür, die er aufhielt.

Nur so weit, dass ihn die Schneeflocken nicht trafen.

»Komm rein, das Wetter ist zum Weglaufen.«

»Du sagst es. Trotzdem bin ich zu dir gekommen, Alter.«

»Ich weiß es zu schätzen.«

Noch vor dem Eintreten klopfte ich mir einige Schneeflocken von der Kleidung. Dann schob ich mich ins Haus und zog die Jacke aus, die ich sofort aufhängte.

»Hier ist es so still«, beschwerte ich mich.

»Sheila ist unterwegs. Eine Bekannte hat angerufen. Das Treffen war schon seit Wochen geplant.«

Ich strich durch meine Haare. »Und was ist mit Johnny?«

»Unterwegs. Wir sind ganz allein.«

»Okay, dann können wir ja feiern.«

Bill runzelte die Stirn. Er sagte nichts, drehte sich von mir weg und nahm Kurs auf sein Arbeitszimmer, in dem die große Überraschung auf mich wartete.

Die Wärme tat gut. Bill hatte Getränke bereitgestellt, und dazu gehörte eine Flasche Whisky.

»Willst du einen Schluck?«

»Nein.«

Er griff zur Flasche und verzog dabei die Lippen. »Ich gieße dir trotzdem einen Schluck ein. Es kann durchaus sein, dass du ihn später benötigst.«

»Ist es so schlimm?«

»Du wirst es sehen.«

Bill machte es spannend. Und er ließ sich Zeit dabei. Das dies so war, ließ mich darauf schließen, dass die Überraschung so schlimm nicht sein konnte.

Auf dem großen Schreibtisch stand auch Bills Computer mit einem ebenfalls recht großen Bildschirm. Das Gerät war eingeschaltet.

Ich nahm Platz und stellte das Glas mit dem Whisky zur Seite.

Auch Bill ließ sich nieder und deutete auf den Monitor.

»Was siehst du?«

»Ich sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht«, erwiderte ich.

Zwar hatte ich etwas übertrieben, doch im Prinzip traf meine Aussage zu. Der Bildschirm zeigte tatsächlich einen Wald: Bäume, nichts als Bäume.

»So«, sagte der Reporter, »jetzt wollen wir mal schauen. Und ich möchte danach von dir wissen, ob ich spinne oder nicht. Ich tippe eher darauf, dass ich es nicht tue, denn eigentlich sind meine Augen noch völlig in Ordnung.«

»Okay, lass jucken.«

Bill schaute mich noch kurz von der Seite an, dann sorgte er dafür, dass ein anderes Bild erschien. Es war auch der Wald. Das heißt, ich sah wieder die Bäume. Nur weniger von den Kronen, sondern mehr von den Ästen. Auch in diesem Wirrwarr aus dicken Stangen erkannte ich nichts, doch das war kein Grund, aufzugeben.

Das nächste Bild zeigte einen einzelnen Baumstamm. Da sah ich schon etwas mehr. Natürlich die dunkle Rinde, aber etwas in Kopf höhe auch einen hellen Fleck.

»Ist es schon so weit?«, fragte ich.

»Warte ab. Fast.«

Bill holte den hellen Fleck heran. Jemand hatte dort die Baumrinde entfernt, um an das helle Fleisch zu gelangen. Auch das wäre nichts Besonderes gewesen, doch Bill zoomte diese helle Stelle noch näher heran.

»Ist es das?«, fragte ich.

»Ja, der Beweis.«

»Und?«

»Schau mal genauer hin.« Er hatte leise gesprochen, und seine Anspannung war nicht zu überhören.

Ich rückte mit meinem Stuhl vor, um das Bild genauer erkennen zu können. Bill sagte jetzt nichts mehr und ließ mich in aller Ruhe schauen.

Es war nicht das helle Fleisch des Baumes, das ich zu sehen bekam. Was da vor meinen Augen erschien, war so etwas wie ein Relief. Jemand hatte etwas in den Baum hineingeritzt.

Nein, das stimmte nicht. Das war kein Ritzen. Da hatte sich jemand die Mühe gemacht und etwas geschnitzt, und wenn mich nicht alles täuschte, war es ein Gesicht.

»Meinst du das Gesicht?«, fragte ich.

»Genau das.«

»Und?«

»Du musst es dir wirklich genau anschauen, John. Es ist ungemein wichtig.«

Wenn Bill das so sagte, hatte er sicherlich seine Gründe, und ich tat ihm den Gefallen. Sehr schnell stellte ich fest, dass ich auch mir einen Gefallen tat, denn das Gesicht erkannte ich jetzt deutlich und hatte plötzlich das Gefühl, auf einem heißen Stuhl zu sitzen. Ich bildete mir auch nichts ein oder stellte mir nichts vor. Ich sah den Tatsachen wirklich ins Auge.

Es war kaum zu fassen, und ich merkte, wie mein Herzschlag anschwoll. Das Gesicht kannte ich.

Es war mein eigenes!

***

Der Anblick verschlug mir wirklich die Sprache. Bill hatte mir einen Whisky eingeschenkt. Das Glas stand nicht weit von mir entfernt, und ich brauchte erst mal einen kräftigen Schluck.

Dass das Getränk gut schmeckte, bekam ich nicht mit. Ich musste immer wieder auf das Gesicht schauen. Es war in das ›Fleisch‹ des Baums eingeschnitzt, es verschwand nicht. Es glich schon in gewisser Hinsicht einem Denkmal, das an mich erinnerte.

Sehr langsam drehte ich Bill den Kopf zu, der mich ernst anschaute und zugleich die Schultern hob.

»Wann hast du es entdeckt?«, flüsterte ich.

»Heute.«

»Und?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich etwas fragen, John. Was sagst du dazu?«

»Das bin ich.«

»Stimmt. So habe ich das auch gesehen. Und jetzt fragst du dich, wer so etwas tut?«

»Genau. Es ist ein Fachmann, ein Künstler gewesen. Davon lasse ich mich nicht abbringen, aber darauf komme ich gleich zu sprechen. Ich frage mich nur, warum mein Gesicht in diesen Baumstamm hineingeschnitzt wurde. Was ist da passiert? Welcher Teufel hat diesen Typen geritten? Was… was soll das überhaupt?«

Bill zuckte mit den Schultern.

Klar, ich konnte von ihm keine Erklärung erwarten. Er hatte es auch nur entdeckt, doch genau auf diesen Punkt sprach ich ihn an.

»Wie bist du nur darauf gekommen, Bill?«

»Das war ganz einfach. Oder ein Zufall. Vielleicht auch Fügung. Mich hat ein Bekannter angerufen, der für eine Umweltorganisation arbeitet. Ihm sind die Kunstwerke aufgefallen.«

»Werke?«, fragte ich.

»Ja, du bist nicht allein. Es gibt Bäume mit weiteren Gesichtern. Na ja, jedenfalls hat der Kollege sie entdeckt und mich angerufen.«

»Kennt er mich denn?«

Bill schüttelte den Kopf. »Ich glaub, nicht, John.«

»Warum hat er dann dich angerufen?«

Bill gab mir zunächst keine Antwort. Er rutschte näher an den Computer heran, vor dem ich ihm Platz machte.

In den folgenden Sekunden veränderte sich die Szenerie auf dem Bildschirm. Wieder erschien der Wald. Nur für einen kurzen Moment, dann zoomte Bill erneut Ausschnitte heran.

Baumstämme.

Auch mit Gesichtern.

Nur sah ich diesmal meines nicht mehr, sondern zwei andere. Ich hatte bereits Erfahrung sammeln können und brauchte nicht mal so aufmerksam hinzuschauen, um die Gesichter zu erkennen.

Wieder erfasste mich das große Staunen. Es war kaum zu fassen, doch die zwei anderen Gesichter in den Baumstämmen kannte ich auch.

Sie gehörten Bill und Suko!

***

Ich wollte nicht behaupten, dass die Überraschung größer war als bei der ersten Entdeckung, aber die Bilder bildete ich mir nicht ein, und erst recht nicht das Motiv.

Ich trank erneut von meinem Whisky.

»War das dein Kommentar, John?«

»Nein, bestimmt nicht«, sprach ich leise. »Nur habe ich Probleme damit. Erst sehe ich mein Gesicht in den Baum geschnitzt und anschließend deines und das von Suko. Verdammt, was wird hier gespielt?«

»Das möchte ich auch gern wissen.«

Ich deutete auf den Monitor. »Und wer, bitte schön, ist der Künstler gewesen?«

»Den Namen kenne ich nicht. Der Kollege hat ihn mir gesagt. Er ist ein Deutscher und heißt Korbinian.«

»Wie?«

Bill wiederholte den Namen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir Leid, aber mit dem Namen kann ich nichts anfangen.«

»Das habe ich mir gedacht. Mir ist er auch fremd. Warum er herkam, weiß ich nicht. Ich habe mich erst mal mit diesen Informationen zufrieden gegeben.«

»Und wo finden wir ihn?«

»Nicht hier in London, sondern in einem kleinen Kaff in Kent. Irgendwo in der Prärie in einer einsamen Gegend. Er wohnt praktisch bei seinem Arbeitsplatz.«

»Ist auch am besten.«

Bill stellte sein Glas weg, das er leer getrunken hatte. »Wenn du mich fragen willst, ob ich das Kaff kenne, muss ich leider passen. Ich weiß nur den Namen.«

»Wie lautet er?«

»Braming.«

»Nie gehört.«

Bill winkte ab. »Ich habe mich kundig gemacht. Der Ort liegt am Rand eines Wildparks. Er heißt Howletts Wildlife Park. Ich war dort noch nie. Da muss ich mich auf die Informationen des Kollegen verlassen. Das ist zweitrangig. Ich frage mich nur, warum unsere drei Gesichter von diesem Korbinian in die Bäume eingeschnitzt worden sind. Dass mehr dahinter steckt, das steht für mich einfach fest.«

Der Überzeugung war ich auch und sagte mit leiser Stimme:

»Das sieht wohl nach einer Reise aus.«

»Finde ich auch.«

Meine Überraschung hatte ich in der Zwischenzeit verdaut.

»Hast du denn mehr über den Künstler herausgefunden?«

»Nein, leider nicht. Das Internet ist nicht allmächtig. Er hat dort keine Spuren hinterlassen.«

»Dann werden wir also hier kaum etwas herausbekommen«, murmelte ich. »Das ist schade.«

»Erst wenn wir dort sind.«

»Ja, bestimmt.«

»Hast du denn Zeit?«

Ich winkte ab. »Für so etwas immer. Außerdem müssen wir Suko noch ins Boot holen. Aus welch einem Grunde hat ein uns unbekannter deutscher Schnitzer diese kleinen Kunstwerke hinterlassen? Da muss doch etwas dahinter stecken. Er kennt mich nicht, ich kenne ihn nicht. Warum hat er das getan?«

»Er wird es uns sagen müssen.«

»Ja.«

Ich kümmerte mich um den Computer und holte mir noch mal mein Bild auf den Monitorschirm.

Es war schon erschreckend, wie deutlich der Künstler mein Gesicht in den Baumstamm geschnitzt hatte. Und das, obwohl er mich nicht kannte. Zumindest wusste ich nichts von einer Bekanntschaft. Einen derartigen Namen hatte ich noch nie gehört. Er wäre mir auch im Gedächtnis haften geblieben.

»Korbinian«, murmelte ich.

Bill nickte. »Ich bin ebenfalls überfragt, und mein Kollege wusste auch nicht viel über ihn. Er hat ihn als Meisterschnitzer erlebt und als einen Menschen, der sehr stolz auf sein Werk ist.«

Das konnte er auch sein. Wenn ich mir mein Gesicht im Baumstamm anschaute, dann stimmte dort jedes Detail. Bei Bill Conolly und Suko erlebte ich das Gleiche.

Ich schaute aus dem Fenster. Aus den Wolken rieselten noch immer die weißen Flocken. Die Rückfahrt würde spaßig werden.

Ich dachte auch daran, dass wir Suko informieren mussten.

»Kannst du dir vorstellen, John, woher dieser Künstler so gut über uns Bescheid weiß?«

»Nein, das kann ich nicht. Jemand muss ihn informiert haben. Da gibt es ja einige, die dafür in Frage kommen.«

»Der Schwarze Tod? Der Teufel, wenn man das mal so locker sagen darf?«

»Möglich. Ich frage mich allerdings, was dieser Korbinian mit seinen Kunstwerken bezweckt.«

»Darüber habe ich auch schon nachgegrübelt und keine Antwort gefunden. Es läuft alles irgendwie an mir vorbei. Dass der Kollege die Gesichter entdeckt hat, war wirklich Zufall. Da hat es jemand auf uns abgesehen, dieses Gefühl habe ich jedenfalls.«

Für mich stand das auch fest. Doch ich dachte momentan an etwas anderes.

»Ich rufe jetzt Suko an. Nein, mach du es und gib ihm die nötigen Informationen.«

»Okay.«

Trotz des miesen Wetters waren Shao und Suko nicht zu Hause.

Der Anrufbeantworter war eingestellt. Bill wollte nach dem Piepton eine Nachricht aufsprechen. Er hatte kaum seinen Namen gesagt, als sich Suko meldete.

»Keine Panik, wir sind gerade zurückgekehrt.«

»Gut, dann setz dich mal hin und leih mir dein Ohr.« Es dauerte nicht lange, da hatte Bill alles gesagt und Suko auch darüber informiert, dass ich bei ihm war.

Der Inspektor war erstaunt. Er ließ sich von Bill die Informationen noch mal wiederholen und versprach dann, zurückzurufen.

»So, jetzt können wir warten.« Bill warf mir einen fragenden Blick zu. »Noch einen Schluck?«

»Nein, nur Wasser. Weiß eigentlich Sheila von deiner spannenden Entdeckung?«

»Nein, noch nicht«, erwiderte der Reporter schulterzuckend.

»Aber ich werde es ihr sagen müssen. Daran komme ich nicht vorbei. Und ich will dann herausfinden, warum dieser Korbinian unsere Gesichter in die Baumstämme geschnitzt hat. Überhaupt interessiert mich der Mann mit dem deutschen Namen.«

»In diesem Land gibt es viele Schnitzer. Vor allen Dingen in den südlichen Gegenden. Es wäre wirklich gut, wenn wir mehr über ihn herausfinden könnten.«

»Klar. Und wer wird uns dabei helfen? Das Internet ist leider ›sprachlos‹.«

»Ich rufe Harry Stahl an.«

Bill schnippte mit den Fingern. »Eine gute Idee, Alter, obwohl ich an keinen Erfolg glaube. Aber in diesem Fall sollte man alles versuchen, um der Wahrheit nahe zu kommen.«

Harrys Nummer war in meinem Handy gespeichert. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihn nicht störte.

Der Ruf ging durch, und über mein Gesicht glitt ein Lächeln, als ich sehr schnell Harrys Stimme hörte.

»John Sinclair hier.«

»He, das gibt es nicht. Du lebst noch?«

»Hin und wieder schon.«

»Super. Aber jetzt hast du Probleme?«

»Nicht direkt. Aber etwas Hilfe von dir könnte ich schon gebrauchen.«

»Okay, und worum geht es?«

»Um einen Mann, der Korbinian heißt und von Beruf Schnitzer oder Schnitzkünstler ist.«

»Nein.«

»Doch!«

Harry Stahl lachte. »Nichts gegen dich, John, aber was hast du mit einem Schnitzer zu tun, der einen derart bayrischen Namen trägt und sicherlich aus diesem Bundesland stammt.«

»Er mag zwar aus Bayern stammen, doch er befindet sich in England, in der Provinz Kent.«

»Da kenne ich mich nicht aus.«

»Das habe ich mir gedacht. Schau trotzdem mal nach, ob ihr irgendwas über ihn im Computer habt. Das interessiert mich wirklich.«

»Alles klar, John. Wo bist du zu erreichen?«

»Bei Bill.«

»Na, dann grüß ihn mal.«

»Mach ich gern, bis gleich.«

Der Reporter schaute mich unter seinen hoch gezogenen Augenbrauen an. Er meinte: »Spannend war das Gespräch nicht. Wie ich ihm entnehmen konnte, scheint Harry Stahl nichts über diesen Menschen zu wissen. Wäre es anders, wärst du nicht so gelassen geblieben.«

»Stimmt.« Ich feuchtete meine Kehle mit Mineralwasser an.

»Aber er wird sich bemühen und etwas herausfinden.«

»Dann wollen wir uns mal die Daumen drücken.« Bill schüttelte den Kopf. »Ist schon ein komisches Gefühl, wenn ich daran denke, dass man mein Gesicht in einen Baumstamm geschnitzt hat. Bestimmt nicht zur Erinnerung – oder doch? Für dich, für Suko und mich?«

»Keine Ahnung. Das hätte man einfacher haben können. Warum hat man sich die Mühe gemacht?«

»Frag mich was Leichteres.«

Ich schaute auf die Uhr, denn jetzt hatte eine Zeit begonnen, die ich hasste. Warten war nicht meine Sache, obwohl ich genau wusste, dass ich warten musste, denn auch das Zeitalter der elektronischen Kommunikation schloss den Faktor Zeit nicht aus.

»Wenn er ein normaler Mensch ist, John, dann muss er Kontakt mit der anderen Seite gehabt haben. Wie sollte er sonst auf die Idee kommen, unsere Gesichter in die Baumstämme zu schnitzen? Ich glaube kaum, dass wir ihm im Traum erschienen sind.«

»Das sicherlich nicht.«

»Also hat man ihn über uns informiert. Man hat ihm möglicherweise unsere Fotos gezeigt. Man hat ihm erklärt, was er tun muss, und vielleicht ist auch alles inszeniert worden, Bill. Dass dein Bekannter bewusst an den Ort herangeführt wurde, weil er die Gesichter entdecken sollte, um dies weiterzumelden.«

»Das kann auch sein.«

»Du könntest ihn das fragen.«

»Wäre nicht schlecht.«

Bill bewegte sich vom Computer weg. Er zog eine Schublade des Schreibtischs auf und holte einen Zettel hervor, auf dem er sich die Telefonnummer notiert hatte.

Er rief an.

Eine Verbindung kam zwar zustande, aber es war nur der Anrufbeantworter, der sich meldete.

»Schade«, sagte Bill, der seinen Namen nicht hinterlassen hatte.

»Truman ist nicht da.«

»Heißt er so?«

»Ja, Phil Truman.«

Das Telefon meldete sich, sodass wir zunächst nicht weiter über den Fall sprechen konnten.

Suko rief zurück, und wieder hörte ich das Gespräch über Lautsprecher mit.

»Das darf nicht wahr sein«, sagte er. »Ihr habt euch wirklich nicht geirrt. Da hat jemand mein Gesicht in einen Baumstamm geschnitzt. Eure natürlich auch. Andere ebenfalls. Ich weiß nicht, ob ihr das gesehen habt. Es sind noch mehr Gesichter in den verschiedenen Baumstämmen zu sehen, aber ich kenne keines von ihnen. Mir scheint es, als sollte uns der Wald eine Geschichte erzählen.«

»Es steht zu befürchten«, sagte Bill. »Und dass wir ausgerechnet darin der Mittelpunkt sind.«

»Habt ihr inzwischen mehr über das Motiv und den Schnitzer selbst herausgefunden?«

Bill schaute mich bei seiner Antwort an und verneinte. »Das hätten wir gern, Suko, aber so schnell geht das nicht.«

»Aber wir werden uns das Gelände anschauen?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Die Gesichter sind schon so etwas wie eine Einladung.«

»Dann höre ich später mehr von euch.«

»Keine Sorge, ich werde meinen Schlitten nicht holen und einfach verschwinden.«

Das erste Gespräch war beendet, und wir warteten auf das zweite aus Deutschland.

»Es dauert recht lange«, meinte Bill.

»Was willst du damit sagen?«

»Das wir möglicherweise Glück haben und Freund Harry doch etwas herausfindet.«

»Das wäre zumindest nicht schlecht«, sagte ich. »Dieser Korbinian mag ein normaler Mensch sein, aber hinter seiner Arbeit steckt mehr. Darauf kannst du dich verlassen.«

Wir warteten. Es war mittlerweile 20 Uhr geworden, und es schneite noch immer. Bills Garten war bereits von einem weißen Leichentuch überzogen worden. Durch den Schein der Lampen huschten die Schneeflocken wie wertvolle Kristalle und blieben auf der Schicht liegen, um sie noch zu vergrößern.

Ich drehte mich in dem Augenblick um, als der nächste Anruf erfolgte. Bill deutete auf das Telefon. »Jetzt bist du an der Reihe. Das muss Harry Stahl sein.«

Er war es auch.

»Hallo, John, da hast du wieder mal Glück gehabt.«

»Wieso?«

»Korbinian ist hier bekannt.«

»Ach. Wieso?«

»Nun ja, er war nicht nur Schnitzer, sondern auch ein komischer Kauz. So richtig mit dem Gesetz ist er nicht in Konflikt geraten, aber neben seinem Beruf gab er sich noch als Esoteriker aus. Was ich darunter genau verstehen soll, ist mir unklar. Jedenfalls ist er jemand, der seinen Geist ausgeweitet hat, wie ich hörte.«

»Und wohin?«

»Keine Ahnung. Irgendwann ist er verschwunden.«

»Hat er etwas zurückgelassen, Harry?«

»Kann ich nicht sagen. Er hatte eine kleine Werkstatt und dazu gehörte auch eine Schule.«

Ich räusperte mich. »So weit, so gut. Aber wie kommt es, dass du an Informationen über ihn gelangt bist? Hat er denn etwas hinterlassen, was euch misstrauisch gemacht hat?«

»Ja. Es gab wohl einigen Ärger mit seinen Schülern. Er soll sich besonders stark an die Weiblichen herangemacht haben, um sie in seinem Sinne zu bekehren.«

»Sexuelle Belästigungen?«

»Denke ich auch. Aber das alles kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich weiß nur, dass er sich aus unserem Land zurückgezogen hat. Er wollte nicht mehr unter Beobachtung bleiben. Man hatte ihm schon einige Fragen gestellt.«

»Stand er vor Gericht?«

»Auch das.« Harry lachte leise. »Er ist mit einer Geldstrafe davongekommen. Die sexuelle Belästigung hat er zugegeben und gleichzeitig erklärt, dass sie zu etwas Höherem wichtig war. Frag mich aber nicht nach Einzelheiten.«

»Keine Sorge, Harry, das werde ich nicht tun. Nur haben wir ihn jetzt am Hals und können davon ausgehen, dass er hier den gleichen Zirkus abzieht wie bei euch.«

»Das steht zu befürchten. Es gibt immer wieder Menschen, die auf derartige Bauernfänger hereinfallen.«

»Ich danke dir, Harry.«

»He, ist das alles?«

»Für den Anfang.«

»Das will ich auch hoffen. Außerdem möchte ich, dass ihr mir Bescheid gebt, wenn ihr etwas Neues erfahrt.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Es gab vorerst nichts mehr zu sagen, und ich nickte Bill, der alles mitgehört hatte, zu. »So weit wären wir schon. Unser Freund Korbinian ist nicht so harmlos und nicht nur Schnitzer.«

»Vielleicht arbeitet er im Auftrag des Teufels? Weiß man’s?«

»Auch das ist möglich. Ich will mir jedenfalls keine weiteren Gedanken darüber machen.«

»Gut, belassen wir es dabei. Aber ansehen müssen wir uns diesen Korbinian.«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Ich schaute auf meine Uhr.

»Dann werde ich mich mal zurückziehen.«

»Gut, wir starten morgen in der Frühe. Ich bin gespannt, was Sheila zu dieser Reise sagt.«

»Sie wird Verständnis haben müssen. Sie hätte an meiner Stelle auch nachgeforscht, und würde die Sache weiter verfolgen.«

»Davon kannst du ausgehen.«

Für mich war der Besuch beendet. Aber auch das Gefühl des Feierabends und die ruhigen Stunden.

Wenn ich zu Hause war, würde ich mit Suko weiterhin über den Fall sprechen, und ich ahnte schon jetzt, dass diese Geschichte verdammt unangenehm werden konnte…

***

»Willst du noch ein Bier?«

Phil Truman schaute hoch, als die Bedienung an seinen Tisch trat und ihn fragend anblickte.

»Ich weiß nicht.«

»Komm, trink noch einen Schluck. Danach wird der Laden sowieso dichtgemacht.«

»Okay, Lucy, du hast mich überzeugt.«

»Wusste ich doch.«

Lucy war 30. Recht hübsch und ziemlich scharf. Sie kam sich in dieser Umgebung falsch vor und träumte noch immer von einer Karriere in London. Dort wollte sie als Sängerin auftreten, denn von ihrer Stimme war sie ebenso überzeugt wie von ihrer Figur. Und da in London immer wieder neue Gruppen ins Leben gerufen wurden, rechnete sich Lucy Denning eine Chance aus. Nur war sie eben ein wenig träge. Sie sah es als angeboren an, deshalb tat sie auch nichts dagegen.

Wie immer trug sie ihr enges Outfit. Ein schwarzes Kleid, das die Figur umspannte, als wäre es auf ihren Körper gezeichnet worden.

Natürlich bekamen die Gäste Stielaugen, und auch der Wirt erfreute sich an ihrer Figur. Im Ort flüsterte man sich zu, dass er und Lucy es miteinander trieben und sie auch gut dafür bezahlt wurde.

Mit dem frischen Bier kam sie wieder an Phils Tisch. Sie setzte sich zu ihm, was sie sich erlauben konnte. Außer Phil befanden sich nur noch zwei Gäste im Lokal, und die hatten bereits ihre Rechnung beglichen.

Ihr rundes Puppengesicht mit dem hellrot geschminkten Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Hast du noch was vor, Phil?«

Truman griff nach seinem Glas. Er trank zunächst einen Schluck.

Dabei ließ er seine Blicke nicht von ihren Augen. Darin entdeckte es das gewisse Funkeln und konnte sich leicht vorstellen, welche Freuden ihm Lucy noch bereiten würde.

Nur war er nicht dazu in Stimmung. Er stellte das Glas wieder auf den Kopf und schüttelte den Kopf. »Ich bin kaputt und müde.«

»Na super.« Lucy lehnte sich zurück. »So habe ich mir das vorgestellt. Echt.« Sie beugte sich wieder vor und verengte die Augen mit den blassblauen Pupillen. »Sag mal, warum bist du eigentlich wieder hier nach Braming zurückgekehrt?«

»Tja, das frage ich mich auch.«

»Nicht wegen mir?«

Er lächelte sie an. »Sagen wir, nicht nur.«

»Dann willst du wieder schnüffeln?«

Phil gab sich pikiert. »Wieso das denn? Schnüffeln, wie sich das anhört! Bin ich ein Hund?«

»Nein, das nicht, aber du bist doch so ein Umwelttyp und hast mir gesagt, dass du dir den Wald anschauen willst. Stimmt das?«

»Ja.«

»Das kannst du auch im Hellen.«

Truman seufzte. »Lucy«, sagte er und sprach dabei langsam. »Ich habe nicht gesagt, dass ich bei Dunkelheit in den Wald gehen will. Ich bin einfach nur müde. Ich gehe in meine Bude und lege mich hin. Das ist alles, verflixt.«

Die blonde Bedienung schob den Stuhl zurück und stand auf.

»Okay, dann leg dich hin, alter Mann.«

»Mach ich auch. Bis morgen dann.«

»Pah.« Sie hob nur die Schultern und schlenderte hüftschwenkend auf die Theke zu, vor der sie stehen blieb und ihren Chef bei der Lösung eines Rätsels störte.

Auch Phil blieb nicht länger sitzen. Er stand auf und ging auf die Garderobe zu. Der runde Ständer hatte seinen Platz in einer Ecke gefunden. Daneben hing an der Wand noch ein alter Spiegel mit verblichener Fläche. Trotzdem war er in der Lage, sein Gesicht zu sehen. Auch wenn er sich durch seine langen Haare, die im Nacken einen Zopf bildeten, ein jugendliches Image gab, konnte er sein Alter doch nicht ganz verleugnen. Er ging auf die 40 zu, da zeigten sich schon erste Falten in Augennähe. Auch die Haut war nicht mehr so frisch wie früher. Besonders dann nicht, wenn er zu wenig Schlaf bekommen hatte.

Er strich durch die ersten grauen Strähnen im Haar, griff nach seiner gefütterten Jacke und zog sie über. Zwar schneite es seltsamerweise hier nicht, sondern mehr im Landesinneren, aber der Wind war doch kalt, und er wollte nicht frieren. Auch die Strickmütze zog er über den Kopf, wobei die Haare an der Rückseite hervorschauten.

Er verabschiedete sich, doch Lucy schaute nicht hin, als er den Pub verließ und vor der Tür stehen blieb, um zunächst mal die kühle, unverbrauchte Luft einzuatmen.

Irgendwo hatte Lucy Recht, wenn sie sich Hoffnungen machte.

Bei seinem ersten Besuch hatte er einige Male mit ihr geschlafen und dabei das Gefühl gehabt, als wäre sie ein Vulkan, der nur darauf gewartet hatte, auszubrechen.

Warum sollte er das Angenehme nicht mit dem Nützlichen verbinden? Aus diesem Grunde hatte er sich an Lucy herangemacht, ohne ihr jedoch Rosinen in den Kopf zu setzen und von einer Beziehung zu sprechen. Sie hatte ihren Spaß gehabt, er ebenfalls, und dabei sollte man es belassen. Das war seine Meinung.

Nur würde es nicht leicht werden, Lucy das klar zu machen. Das war nicht sein eigentliches Problem. Er war nach Braming gekommen, um sich den Wald anzuschauen und sich mit Korbinian, den Schnitzer, zu beschäftigen. Er war etwas ganz Besonderes und nicht nur ein guter Handwerker und Künstler, sondern ein Menschenfänger.

Ja, er hatte die Gabe, Menschen in seinen Dunstkreis zu ziehen und sie nicht mehr loszulassen. Es bedurfte keiner großen Überzeugungsarbeit, um sie auf seine Seite zu ziehen. Dieses Spiel hatte Phil genau durchschaut, aber er war einer der wenigen. Die meisten Menschen im Ort standen auf Korbinians Seite, auch wenn dieser vom Festland kam und kein Einheimischer war.

Die Gesichter im Wald waren mehr als ungewöhnlich. Ein Andenken, hätte man meinen können. Dieser Meinung war Phil Truman nicht. Er hatte mehr den Eindruck, dass hinter diesen Kunstwerken mehr steckte. Das sie ein Geheimnis verbargen.

Er bekam sie nicht aus dem Kopf. Deshalb hatte er auch zum zweiten Mal die Reise angetreten. Allerdings mit einer kleinen Rückversicherung. Jetzt wusste ein Bekannter von ihm Bescheid, Bill Conolly.

Er war ein Mann, der zahlreiche Beziehungen pflegte, und das in alle Welt hinein, wie Truman wusste. Es gab Leute an exponierten Stellen, die dem Reporter bekannt gaben, wenn sie etwas Unnatürliches entdeckt hatten. Die moderne Technik machte es möglich, dass innerhalb von Sekunden von einem Teil der Welt zum anderen kommuniziert wurde und man sofort reagieren konnte.

Bill würde kommen, daran glaubte Truman fest. Und dann würde er Korbinian auf den Zahn fühlen. Der Schnitzer hatte die Menschen hier über seine wahre Herkunft immer im Dunkeln gelassen.

So wie Phil Truman den Weg auch im Dunkeln zu seiner kleinen Wohnung finden musste, die er für eine Woche gemietet hatte. Bei seinem ersten Besuch hatte er ebenfalls dort gewohnt und war zufrieden gewesen. Auch, dass das Haus etwas abseits lag und nicht mal weit von dem Wald der Gesichter entfernt.

Phil Truman war zwar mit dem Auto gekommen, hatte sich aber hier ein Fahrrad besorgt. Den Wagen ließ er zumeist hinter dem Haus stehen. Auch zur Kneipe war er mit dem Rad gefahren. Es lehnte außen an der Hauswand. Ein altes Ding, bei dem die Schaltung nicht mehr richtig funktionierte. Das allerdings machte ihm wenig aus, denn Steigungen brauchte er nicht zu fahren.

Es war nicht zu spät geworden, sodass in Braming noch einige Lichter schimmerten. Der meiste Schein fiel auf die Hauptstraße mit ihrem alten Pflaster. Es passte gut zu den grauen Steinhäusern und zu manchen Steinwällen, die sich dem oft starken Wind entgegenstemmten. Nach dem Ort verlor sich die Straße und ging mehr und mehr in eine Piste über.

Er hätte jetzt quer durch den Ort fahren können, aber das wollte er nicht. Es gab eine Abkürzung. Sie führte nicht weit vom Wald entfernt vorbei, und genau für diesen Weg hatte er sich entschieden.

Den Verschluss seiner Jacke zerrte er hoch, bevor er in den Sattel stieg. Zu windig war es nicht. Als er allerdings die ersten Meter gefahren war, spürte er den Fahrtwind schon, der in sein Gesicht hineinbiss, als wollte er die Haut aufreißen.

Die Temperaturen lagen leicht im Minusbereich, das war schon zu spüren.

Er trat recht stark in die Pedale, doch es gab Probleme mit dem Boden. Auf dem schmalen Weg hätte er sich eine Piste gewünscht und nicht dieses Auf und Ab von Hügeln und Mulden. Später wurde es besser. Da führte die Strecke am Wald entlang, der auf der linken Seite lag und einen dunklen Wall bildete.

Phil wusste, was sich dort verbarg. Er dachte immer wieder darüber nach, und auch sein Blick richtete sich öfter auf den Wald als auf die Erde.

Nein, er fürchtete sich nicht vor ihm. Seltsam war ihm allerdings zumute. Er hatte plötzlich das Gefühl, als würde ein Kältehauch den Wald verlassen und gegen ihn wehen.

Das bilde ich mir ein!, dachte er, doch so richtig überzeugt war er davon nicht.

Und dann sah er die Lichter.

Fast brutal bremste er ab. Auf dem Boden rutschte sein Bike noch ein Stück zur Seite, bevor es zum Stillstand kam.

Er blickte zum Wald hin und hielt zunächst den Atem an. Er wollte wissen, ob er sich getäuscht hatte und richtete sein Augenmerk auf die Stelle, wo er die Lichter gesehen hatte.

Da war tatsächlich etwas!

Er schluckte. Dann schaute er wieder hin und stellte fest, dass sich das Licht nicht bewegte. Er sah es zudem an mehreren Stellen zugleich. Es gab ein gelblich rotes Leuchten, doch er konnte nicht sagen, wie weit e sich vom Wald entfernt befand. Denn in der Dunkelheit war es verdammt schwer, irgendwelche Entfernungen zu schätzen.

Er zählte.

Zumindest an drei Stellen sah er dieses Leuchten und fragte sich, wer die Lichter aufgestellt hatte und warum.

Laternen?

Möglich. Nur hätte er nicht darauf gewettet. Es gab keinen Grund, den Wald zu erhellen. Er blieb in der Nacht immer im Dunkeln. Warum hätte man ihn beleuchten sollen?

Eigentlich ging ihn das alles nichts an. Es wäre auch so gewesen, hätte er nicht die Gesichter entdeckt, und wenn er dieses Leuchten damit verglich, dann musste er sich eingestehen, dass es aus einer Höhe abstrahlte, in der sich auch die eingeschnitzten Gesichter befanden.

Der Gedanke gefiel ihm gar nicht.

Aber die Neugierde blieb.

Phil Truman war kein ängstlicher Mensch. Es machte ihm auch nichts aus, nachts durch einen Wald zu gehen, heute aber pumpte sein Herz schon schneller, und er spürte auch die leichten Stiche in seiner Brust. Sollte er sie als Warnung verstehen?

Er überlegte. Über seinen Rücken rieselte ein Schauer. Die Entscheidung fiel ihm schwer. Und es gab niemand, den er hätte fragen können. Kein Mensch hielt sich in seiner Nähe auf. Die Kälte hielt die Menschen in den Häusern.

Er drehte den Lenker nach links und hatte die neue Richtung angenommen.

Und so schob er sein Rad auf den Waldrand zu. Die beiden Räder hoppelten über den unebenen Boden hinweg. Die Bäume rückten näher, aber Zwischenräume öffneten sich trotzdem nicht. Der Eindruck, gegen eine Mauer zu schauen blieb bestehen.

Phil ging trotzdem weiter. Er hielt die Lippen zusammengedrückt. Der Blick war auf die Lichter gerichtet, die nicht flackerten.

So mussten die Flammen geschützt sein wie oft bei Gartenlaternen.

Wer stellte so etwas schon in den Wald?

Das fragte sich ein normaler Mensch. Aber konnte dieser Korbinian wirklich als normal eingestuft werden?

Da Phil Truman ihn kannte, hatte er so seine Bedenken. Unterholz versperrte seinem Bike den Weg, als er den Waldrand erreichte.

Hier stellte er sein Rad auf. Die Lücke war schnell gefunden, durch die er sich zwängte, um auf das Areal zu gelangen. In der Tasche seiner Jacke steckte eine Lampe, die er jetzt hervorholte und mit der er erst mal in den Wald hineinleuchtete.

Es kam ihm vor, als hätte er einen Geist gerufen. Durch seine Handbewegungen huschte das Licht hin und her. Es reflektierte an Baumstämmen, drang in die Lücken, suchte seinen Weg über den feuchten Boden mit all seinen Unebenheiten, aber es fand nicht das Ziel, das er so gern erreicht hätte.

Die Gesichter waren doch weiter entfernt. Wie das eines Bill Conolly. Er hatte davor gestanden und es sich genau angeschaut. Zwar hatte er den Beweis noch nicht bekommen, doch er war sich ziemlich sicher, dass dieses Leuchten etwas mit den Gesichtern zu tun hatte.

»Ich muss näher heran«, flüsterte er und überlegte, ob er es wirklich in die Tat umsetzen sollte.

Seine innere Stimme warnte ihn davor. Was er hier sah, war nicht normal.

Zudem störte ihn etwas gewaltig. Er stand allein im Wald, doch daran konnte er nicht mehr glauben.

Phil fühlte sich beobachtet.

Aber durch wen?

Durch die Gesichter?

Dem konnte er nicht ohne weiteres zustimmen. Er hatte sie ja aus der Nähe gesehen und hatte sogar mit seinen Fingern die Umrisse nachgezeichnet. Sie waren in das Holz des Stamms hineingeschnitzt worden, mehr nicht. Da war nichts Lebendiges dabei gewesen, und das wiederum hatte ihn damals beruhigt.

Doch jetzt?

Er wusste es nicht. Phil Truman stand vor einem Rätsel. Er traute sich auch nicht näher heran und hatte sich entschlossen, den nächsten Tag abzuwarten. Wenn es hell war, würde er wieder in den Wald gehen und sich alles genau anschauen.

Phil Truman drehte sich um. Er schaltete dabei die Lampe aus, ließ sie wieder verschwinden, schaute nach vorn – und hatte das Gefühl, zu Eis zu werden.

Vor ihm stand jemand!

***

Es war ein Schock. Mit dieser Entwicklung hatte er beim besten Willen nicht gerechnet.

Der andere starrte ihn an!

Es war ein Fremder. Zumindest kam Phil Truman zunächst dieser Gedanke. Dann jedoch überfiel ihn die Erkenntnis, dass diese Gestalt doch nicht so fremd war.

Er kannte den Mann – es war Korbinian, der deutsche Schnitzer!

Noch immer wusste er nicht, was er denken sollte. Der Mensch war da, das stand fest, aber er stand einfach nur da, blickte nach vorn und sagte kein Wort.

Der Körper war von einem langen Mantel bedeckt, der sich zu den Knöcheln hin verbreiterte und so eine etwas glockenförmige Form bekam. Korbinian hatte ihn bis zu seinem Hals geschlossen und trotzdem noch einen Schal unter das Kinn gewickelt.

Er sagte nichts. Sein Gesicht sah so blass aus, als hätte der Schnitzer seinen eigenen Geist geschickt.

Schlucken und richtig Luft holen, dachte Phil Truman. Ganz locker bleiben und so tun, als wäre nichts gewesen.

Phil Truman schaffte es sogar, seinen Arm zu heben und sagte mit lockerer Stimme: »Hi…«

Korbinian nickte nur.

Darauf produzierte Phil ein unechtes Lachen. Er bewegte verlegen seine Arme und meinte: »Wissen Sie, ich… äh … ich wollte eigentlich nach Hause. Habe mir einen getrunken und die Abkürzung genommen. Ist ja nicht schlecht hier im Wald entlang.«

Er zuckte jetzt mit den Schultern. »Tja, und dann musste ich mal. Ist ja menschlich. Ich wollte mir gerade einen Baum aussuchen, da sind Sie…«

Korbinian unterbrach ihn: »Ich kenne dich!«

Er duzte jeden. So war die Ansprache für Phil Truman nicht neu.

»Ha, ha, kann schon sein…«

»Aber du bist nicht aus dem Ort.«

»Nein, ich lebe eigentlich woanders. Aber hier gefällt es mir. Deshalb wollte ich noch ein paar Tage bleiben. Das heißt… also … nachdem ich zu Hause war.«

»Schon gut.«

»Tja, dann werde ich jetzt verschwinden.« Er lachte wieder falsch. »Pinkeln kann ich woanders.«

»Stimmt, du wirst verschwinden.«

Phil achtete bewusst nicht auf den Unterton, obwohl sein Herz wieder kräftig schlug.

»Also dann…«

»Aber für immer!«

Die letzten Worte waren zischend und zugleich hart ausgesprochen worden. Phil empfand sie wie einen Schlag, und er zuckte sogar zusammen. Die mühsam aufgebaute Sicherheit verschwand, und in ihm stiegen Angst und Unsicherheit hoch.

Trotzdem versuchte er, lässig zu sein. »War ein Scherz, denke ich mir. Auch nicht schlecht.«

»Du irrst dich!«

Phil Truman sah ein, dass es ernst wurde. Dieser Hundesohn verstand keinen Spaß und war bereit, über Leichen zu gehen. Dass es seine sein sollte, störte ihn besonders.

Fieberhaft suchte er einen Ausweg. Er war jünger als der Schnitzer. Er würde schneller laufen können – hoffte er jedenfalls.

Auch wenn er keinen Menschen sah, befand er sich nicht in einer Einöde. Es war nicht mal weit bis zu den ersten bewohnten Häusern. Dort würde er sicherlich Hilfe finden.

Korbinian hob die Arme. Welchen Zweck die Geste hatte, wusste wohl nur er. Aber Phil Truman fasste sie als sein Startsignal auf. Er sagte nichts mehr, drehte sich herum und lief los.

Es war ja so simpel. Die paar Schritte bis zum Unterholz, es zu überspringen, dann war die Bahn frei. Und auf sein Fahrrad konnte er gut verzichten.

Er rannte los.

Etwas zuckte in seinem Kopf. Zumindest nahm er es als Zucken wahr. Das war während des Laufens geschehen.

Er stutzte, denn er hätte längst den Waldrand erreicht haben müssen, doch als er sich umschaute und dabei für einen Moment stehen blieb, stellte er etwas Schreckliches fest.

Er war nicht auf den Waldrand zugelaufen, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung.

Direkt in den Wald hinein und wahrscheinlich auch in sein Verderben…

***

Es war kein Schlag, geboren aus der puren Gewalt. Es war einfach nur das Wissen um etwas Unerklärliches, was ihm widerfahren war. Etwas Fremdes hatte von ihm Besitz ergriffen, und genau dies hatte er wie einen Schlag empfunden.

Er kam nicht mehr mit sich selbst zurecht. Phil wusste genau, was er wollte oder tun musste, doch immer wenn er seinen Vorsatz in die Tat umsetzen wollte, kam ihm etwas dazwischen. Er musste sich damit abfinden, dass er manipuliert wurde. Dass die andere Seite mit ihm ihr Spiel trieb, und er wunderte sich, dass er überhaupt noch so klar denken konnte und man ihm den Willen nicht gänzlich genommen hatte.

Er drehte sich nach rechts. Dort gelangte er an den Rand des Waldes. Nein, es ging nicht. Es war ihm unmöglich, die Drehung zu schaffen. Die Hälfte schon, dann war es vorbei. Da erwischte ihn plötzlich die andere Kraft, die dafür sorgte, dass er sich genau in die entgegengesetzte Richtung drehte.

Es war ihm zudem nicht möglich, auf der Stelle stehen zu bleiben. Die andere Macht trieb ihn weiter, und nicht nur das, sie trieb ihn auch in den Wald hinein.

Er ging. Er tat jeden Schritt, obwohl er es nicht wollte. Etwas Unsichtbares schien gegen seinen Rücken zu drücken, und diese Kraft sorgte auch weiterhin für seine Beinbewegungen.

Der Wald schluckte ihn wie der gierig aufgerissene Rachen eines gewaltigen Monsters.

Phil Truman schaute weder nach unten noch nach oben. Er hielt den Kopf stets in einer Höhe und den Blick geradeaus gerichtet.

Obwohl es um ihn stockdunkel war, geriet er nicht einmal ins Stolpern. Er fand immer seinen Weg, wie ein Zug, der auf Schienen läuft.

Und er sah die Lichter. Sie befanden sich vor ihm. Sie tanzten, ohne dass sie sich bewegten. Ihr Bewegungen kamen ihm nur so vor, weil er den Kopf nicht ruhig hielt.

Die Füße schleiften über den Boden hinweg. Die Sohlen glitten über das glatte Astwerk und wühlten auch den feuchten Humus auf, der eine dicke Schicht bildete.

Das alles erlebte er und nahm es wahr, ohne es allerdings richtig sortieren zu können. Seine Beine bewegten sich nie durch den eigenen Willen getrieben. Es war eine andere Kraft, die Truman in ihren Mittelpunkt gestellt hatte.

Urplötzlich war Schluss!

Auch wenn er es gewollt hätte, er hätte es nicht fertig gebracht, einen Schritt weiterzugehen. Es gab Hände, die gegen ihn drückten und ihn festhielten. Er hörte sich keuchen. Und dass er dies konnte, wertete Phil als ein positives Signal. Wenn er über die letzten Sekunden nachdachte, dann war sein Kopf leer. Da hatte ihn das Erinnerungsvermögen zum größten Teil verlassen. Er fühlte Stiche hinter der Stirn, und seine Wangen glühten, als hätte man sie gegen Feuer gehalten.

Allmählich wich auch die Beklemmung. Er kam sich nicht mehr so vor wie ein einem Tunnel gefangen. Sein Sichtfeld weitete sich, und er brachte es fertig, den Kopf zu heben.

Etwas unsicher und auch verwundert schaute er nach vorn. Die Bäume waren da. Sie ragten in seiner Nähe wie starke Stempel in die Höhe. Eigentlich kannte Phil Truman den Wald. Hätte man ihn jetzt gefragt, wo er sich befand, es wäre ihm unmöglich gewesen, eine Antwort zu geben.

Seine Beine waren schwer geworden. Der Kopf ebenfalls. Er fühlte sich so schlecht und schwach, und er merkte, dass ein Druck auf seinen Schultern lastete.

Er schaute sich um.

Und wieder hatte er Mühe, seinen Kopf zu bewegen. Ebenso langsam stiegen die Gedanken in ihm hoch, den er wollte und musste sich daran erinnern, was mit ihm geschehen war.

Das Herz klopfte wieder einigermaßen normal. Er dachte darüber nach, wie er an diese Stelle gelangt war. Er hatte es nicht vorgehabt. Da war er einfach geführt und geleitet worden.

Und dann sah er das Glühen. Anders als die Lichter, die ihn in den Wald gelockt hatten. Vor ihm glühte es an verschiedenen Stellen auf. In den ersten Sekunden sah er die Bilder nur verschwommen. Er musste zunächst über seine Stirn wischen und sich auch mit der Hand über die Augen wischen, um die Dinge besser erkennen zu können.

Ja, da waren sie.

Die Gesichter in den Bäumen.

Überall in seiner Umgebung. Aber sie gaben das helle Licht nicht mehr ab, sondern sandten nur noch ein rotes Glühen aus, als wäre diese Glut dabei, sich in den Stamm hineinzufressen.

Rechts und links. Weiter nach hinten versetzt. Die Gesichter, die er kannte, glühten allmählich aus, jedoch sorgte dies nicht für eine Verbesserung seines Befindens.

Weiterhin war die Furcht geblieben, die eine so große Enge in seinem Inneren schuf. Er hatte mal gedacht, den Gesichtern neutral gegenüberstehen zu können. Es war ihm nicht möglich. Das Unfassbare sorgte weiterhin für diese tiefe Furcht.

Und plötzlich hörte er etwas. Es war zunächst ein Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Sein Zustand war noch zu weit von der Normalität entfernt.

Bis das Lachen an seine Ohren drang!

Er hatte sich nicht geirrt. Es war aufgeklungen, und er hatte es hinter seinem Rücken gehört.

Nicht wegen der Lache zeigte er sich so erschreckt. Der Grund war ein anderer. Er kannte die Person, die dieses Lachen ausgestoßen hatte. Sie war hinter ihm. Er hatte sie gesehen, und es gab hier nur einen, der so lachen konnte.

Korbinian!

Er war der Meister und derjenige, der alles kannte, wusste und beherrschte. Phil empfand das Lachen als schlimm. Es hörte sich so siegessicher an. Er spürte, dass er eine Gänsehaut bekam.

Das Lachen verstummte. Trotzdem wagte es Phil Truman nicht, sich zu drehen. Er fürchtete sich vor dem, was er sehen könnte, und wollte die Wahrheit so lange wie möglich hinauszögern.

»Du bist ja wieder da, Phil!« Die Worte waren gesprochen worden, und Truman hatte nun den endgültigen Beweis dafür bekommen, dass Korbinian hinter ihm stand. Dessen Stimme war unverkennbar. Auch merkte man ihm beim Sprechen an, dass er kein Brite war.

»Kannst du nicht sprechen?«

Truman hob die Schultern.

»Oh, das tut mir fast schon Leid. Ich habe dich wohl erschreckt. Aber du weißt doch. Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Dieses alte Sprichwort ist noch immer gültig.«

Phil senkte den Kopf. Auch wenn er nicht so wirkte, doch sein Denken war wieder klar geworden. Ich habe alles falsch gemacht!, ging es ihm durch den Kopf. Verdammt noch mal, ich habe alles falsch gemacht! Ich bin da hineingeraten und weiß nicht, wie ich rauskommen soll.

»Du bist wieder mal zu neugierig gewesen, Freund!«

»War ich nicht!« Eine gewisse Erleichterung durchschoss ihn, als er merkte, dass er normal sprechen konnte. Er hatte nicht gelogen.

Das Betreten des Waldes hatte ja nicht an ihm gelegen. Dafür gab es einen ganz anderen Grund.

Die Lichter im Wald und letztendlich die Gesichter waren es doch gewesen, die ihn gelockt hatten. Das wollte er auch Korbinian klar machen. Der Schnitzer ließ ihn dazu nicht kommen, denn er sprach bereits den nächsten Befehl aus.

»Dreh dich um!«

Phil Truman war froh über diese Aufforderung. Er kam ihr auch sehr schnell nach und schrak dennoch leicht zusammen, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass Korbinian so nahe vor ihm stand.

Selbst in der Dunkelheit war er gut zu erkennen.

Der Blick des Umweltjüngers klebte am Gesicht des Schnitzers fest. Er konnte nicht woanders hinschauen. So etwas musste er einfach sehen.

Es war wie ein Magnet.

Ein Gesicht?

Ja, er kannte ihn ja. Hatte ihn oft genug gesehen. Diesmal wirkte das Gesicht so starr. Da gab es kein Leben. Es bewegte sich nichts, und Phil kam ein Vergleich in den Sinn.

Wie glatt gehobelt!

Nur hobelt man keine Haut. Mit einem Hobel geht man an Holz heran. Als Schnitzer arbeitete Korbinian nicht nur mit dem Messer, sondern auch mit dem Hobel.

Etwas passte, und etwas passte trotzdem nicht. Über diese Diskrepanz konnte er keine Brücken schlagen. Man ließ ihm auch nicht die Zeit, weiterhin nachzudenken, denn aus dem Rachen des Schnitzers drangen ihm die nächsten Worte entgegen. Dazu brauchte der Mann nicht mal seinen Mund zu bewegen.

»Du wirst diesen Wald nicht mehr lebend verlassen, Phil. Du hast zu viel herumgeschnüffelt. Du hättest wegbleiben sollen. Jetzt ist es zu spät für dich…«

Truman glaubte Korbinian jedes Wort. Einer wie er hatte es nicht nötig zu bluffen. Er wollte sein Geheimnis für sich behalten, und das ging nur über Leichen.

»Nein, Korbinian, nein. So leicht mache ich es dir nicht. Ich werde nicht sterben, das schwöre ich dir. Du kannst mich nicht fertig machen. Ich werde dagegen ankämpfen. Ich…«

»Hör auf.« Korbinian hatte sehr ruhig gesprochen, was Truman trotzdem nicht beruhigte. Er schaute zu, wie der Mann vor ihm in die Tasche seiner Jacke griff und etwas hervorholte, das noch in einer ledernen Hülle verborgen war.

Mit bewusst langsamen Bewegungen zog Korbinian es hervor.

Da sich Truman schon in der Werkstatt des Mannes aufgehalten hatte, erkannte er mit Schrecken, was der Typ da festhielt.

Es war ein Schnitzmesser. Höllisch scharf. Mit einer nach vorn gebogenen und leicht hochstehenden Klinge, die allerdings keine Spitze aufwies, sondern abgerundet war.

»Was… was … soll das?«

Korbinian lächelte vor seiner Antwort. »Damit werde ich dich töten, Truman…«

***

Phil hatte es geahnt. Nein, er hatte es sogar gewusst. Doch jetzt war ihm die brutale Wahrheit übermittelt worden, und da hatte er schon das Gefühl, einen Schlag in den Magen erhalten zu haben.

Sein Denken und Fühlen war plötzlich dahin. Obwohl ihn das verdammte Messer noch nicht berührte, brannte seine Haut. Er wollte wegrennen. Er suchte nach einem Ausweg und drehte den Kopf, aber da gab es nichts. Die Bäume standen einfach zu dicht. Sie wirkten auf ihn wie das Gitter eines Gefängnisses, das sich bei seiner Flucht noch stärker zusammenziehen würde.

Es war vorbei mit seiner Ruhe. Er spürte den Druck an der Stirn, und da waren auch die unsichtbaren Hände, die sein Herz umklammerten.

Und die Gesichter!

Sie waren nie aus den Bäumen verschwunden. Sie hatten nur ihre Kraft zurückgehalten, doch nun zeigten sie sich. Schon einmal war er von ihnen in den Wald gelockt worden. Da hatte er sie als Lichter gesehen, und das erlebte er erneut.

Hell wurden sie. Ein gelblich weißes Licht tanzte vor seinen Augen, obwohl sich die Lichter selbst nicht bewegten. Das lag einzig und allein an seinem Zustand.

Von allen Seiten grinsten sie ihn an. Sie waren für ihn zu schrecklichen Masken geworden, zu Fratzen, die genau wussten, dass er nicht mehr entkommen konnte.

Phil Truman spürte, dass seine Knie nachgaben. Es würde ihm nicht mehr möglich sein, sich zu wehren, und dann merkte er, dass er schwankte. Es klappte nicht mehr. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Durch seinen Kopf fuhr der Schwindel, der ihn zu einer Figur machte, die fremdgelenkt wurde. Er wollte gehen, es trotzdem versuchen, doch die Schwäche war einfach zu stark.

Bereits nach dem ersten Schritt brach er zusammen.

Im letzten Moment streckte er die Arme vor. So schaffte er es, sich abzustützen. Er fiel nicht auf sein Gesicht. Wie ein Bittsteller blieb er vor Korbinian knien, der genau das gewollt hatte, denn sein Gesicht zeigte ein böses Lächeln.

Hätte Phil Truman jetzt in die Augen des Mannes sehen können, dann wäre ihm das Funkeln sicher nicht entgangen, aber er schaute nicht hinein, sondern auf den Körper.

Und er sah das verdammte Schnitzmesser. Die hellen Gesichter in den Stämmen gaben genügend Licht ab, um sogar das Funkeln auf der Klinge erkennen zu können.

Das Blitzen würde ihn bis in den Tod begleiten, denn Gnade würde der Schnitzer nicht kennen.

Mit seiner freien Hand riss er Truman in die Höhe. Phil hielt die Augen offen. So erlebte er die letzten Sekunden seines Lebens überdeutlich.

Er sah, dass etwas von oben nach unten glitt und an seinen Augen vorbeihuschte.

Das Messer?

Ja, das musste es sein. Er spürte es an seiner Kehle und konnte sich nicht wehren.

»Gesichter brauche ich!«, hörte er Korbinians scharfe Flüsterstimme. »Ja, ich brauche Gesichter. Ich will sie haben und muss sie einfach sammeln, verstehst du? Es ist der Wald der Toten oder der toten Gesichter. Ein Denkmal, ein Mahnung an die Lebenden.«

Ein letztes Kichern noch. Dann spürte der Umweltschützer einen brennenden Schmerz an seinem Hals. Er wollte schreien, doch in seiner Kehle erstickte alles, weil ihm plötzlich das Blut hineinschoss.

Und dann erwischte ihn die Dunkelheit, die ihn nie mehr loslassen würde…

***

Ein Ort, der Braming hieß und in Kent lag, eine Provinz im südöstlichen England. Ein Landstrich, der auch bei Touristen sehr beliebt war, weil sie hier etwas typisch Britisches vermuteten, was letztendlich auch stimmte.

Nur nicht um diese Jahreszeit. Da sah auch das Britische aus wie in anderen Gegenden. Grau in grau, wolkenverhangen, kalt und ungemütlich.

Wir rollten mit großer Mannschaft an. Das Gesicht meines Freundes Suko und auch meines war in diesem Wald innerhalb der Bäume eingeschnitzt worden, und dem wollten wir auf den Grund gehen. Wir mussten das tun. Es war zwar nichts Lebensgefährliches geschehen, aber unsere Gesichter in Baumstämmen, das hatte etwas zu bedeuten. Das konnte nicht so einfach akzeptiert werden.

Wir waren mit Sukos BMW gefahren. Er schnurrte wie in jungen Tagen, und Suko, der gern fuhr, hatte stets ein Lächeln auf seinem Gesicht liegen.

Das Wetter spielte mit. Es war zwar kalt, aber es rieselte kein Schnee aus den bleichgrauen Wolken. So kamen wir recht gut voran. Wir hatten den Straßenring um Canterbury ebenfalls in unserem gesetzten Zeitlimit erreicht, um dann auf die A257 in Richtung Braming zu fahren. Knapp 20 Kilometer östlich von Canterbury lag unser Ziel.

Bisher waren wir recht zufrieden. Das galt natürlich nur für die Fahrt. Allerdings war Bill recht sauer. Schon mehrmals hatte er versucht, Phil Truman telefonisch zu erreichen, es war ihm jedoch nicht gelungen. Das Handy musste ausgeschaltet sein.

»Das verstehe, wer will, ich nicht!«, meldete sich mein Freund unwirsch vom Rücksitz her.

Ich drehte den Kopf und sah, dass sich auf Bills Gesicht der Ärger abmalte. »Manche Leute verzichten eben auf den modernen Störenfried.«

»Aber nicht er. Erst recht nicht in seiner Situation. Ich habe ihm gesagt, dass ich noch mal anrufen würde, wenn wir uns zu einer Lösung entschlossen haben. Da ist es doch normal, wenn man erreichbar bleibt.«

»Das stimmt allerdings«, gab ich zu.

»Genau. Und weiter?«

»Ich bin kein Hellseher, Bill. Aber seltsam ist es schon.«

Mein Freund nickte mir zu. »Eben.«

Unser Gespräch versickerte. Jeder machte sich seine eigenen Gedanken, während wir tiefer in die Provinz Kent hineinstießen und damit in eine hügelige Landschaft mit verstreut liegenden, aber durchaus romantischen Orten, die sich in diesem starren Wellenmeer versteckten.

Ich machte mir natürlich meine Gedanken, und die drehten sich um zwei Personen, die mir vom Ansehen her noch unbekannt waren.

Zum einen Phil Truman, zum anderen dieser rätselhafte Korbinian, der auch in seinem eigenen Land polizeibekannt war. Und es ging natürlich um die Gesichter in den Bäumen, zu denen auch die von Suko und mir gehörten. Das war eben das große Rätsel. Wie war es möglich, dass jemand, den wir nicht mal vom Namen her kannten, unsere Gesichter in Baumstämme schnitzte?

Das mussten wir herausfinden, und mir kam zudem immer stärker der Gedanke, dass dieser Korbinian nicht allein die Schuld trug und noch jemand hinter ihm stand.

Ein Mächtiger oder sehr Mächtiger, und davon gab es genug, die uns an den Kragen wollten.

Bill versuchte erneut, den Kontakt zu seinem Bekannten aufzunehmen. Abermals ohne Erfolg.

»Da stimmt was nicht«, sprach er mehr zu sich selbst. »Da stimmt sogar eine ganze Menge nicht. John, ich fürchte, dass wir zu spät kommen. Dass es Phil gar nicht mehr gibt.«

»Auszuschließen ist es nicht.«

»Dann muss dieser Korbinian verdammt viel zu verbergen haben, dass er so sogar vor einem Mord nicht zurückschreckt.«

»Noch hast du keinen Beweis«, widersprach ich.

»Den brauche ich auch nicht mehr, John.« Bill tippte gegen seinen Kopf. »Das hat sich hier oben festgesetzt, glaube es mir.«

Ich erwiderte nichts darauf und schaute nach vorn. Die Straße schnitt sehr gerade durch die Landschaft und schien sich in der Ferne sogar mit den tief hängenden Wolken zu verbinden.

Kleinere Orte entdeckten wir zu beiden Seiten der Schnellstraße.

Malerisch verteilt lagen sie. Hin und wieder sahen wir nur die Dächer der Häuser, weil die Gebäude in Senken standen, aber es gab auch Orte, die sich auf höheren Flächen verteilten. Jedes Mal fielen besonders die Kirchen dabei auf.

Ein Schild war nicht zu übersehen. Suko las den Text halblaut vor. »Howletts Wildlife Park…«

»Genau das ist es«, meldete sich Bill. »Da müssen wir abbiegen. Dann kannst du nach Braming hin spucken.«

Die Umgebung erhielt ein anderes Gesicht. Zwar blieb diese durch die Hügel geprägte Weite noch bestehen, aber es gesellte sich jetzt mehr Wald dazu. Nicht unbedingt weit ausgebreitet oder kompakt, sondern mehr inselhaft, und ich dachte daran, dass in einem Wald unsere Gesichter in den Baumstämmen zu sehen sind.

Braming lag rechts der Schnellstraße. Wir mussten abfahren und glitten anschließend in eine sehr große Senke hinein. Jedenfalls führte die Straße in Kurven bergab. Sie durchschnitt Felder und breite Wiesenflächen, um schließlich den kleinen Ort zu erreichen, dessen Häuser wir bereits sahen. Überragt wurden sie von einem Kirchturm, auf dessen Spitze wir eine Wetterfahne sahen.

»Na denn«, sagte Bill. Er schaute dabei aus dem Fenster, wo ein Schild auf den Wildpark hinwies.

Wir passierten die Abfahrt. Ein Bach erschien plötzlich und floss neben der Straße her. Auf den Feldern sah es aus wie leer geputzt.

Die einzigen Gäste waren die schwarzen Vögel, die aussahen wie unheimliche Boten aus einer anderen Welt.

Menschen waren kaum unterwegs. Aus dem Ort selbst kam uns niemand entgegen. Eine Tankstelle grüßte als Zivilisationsobjekt.

»Da halte mal an«, sagte ich.

»Okay.«

Suko ahnte, was ich vorhatte. Während er an die Tanksäule heranrollte, schnallte ich mich bereits los. Ich wollte, wenn möglich, etwas mit dem Tankwart plaudern.

Aus Erfahrung wusste ich, dass diese Leute manchmal sehr gesprächig waren.

Es war ein noch sehr junger Mann, der hier Dienst tat. Da sah ich meine Felle schwimmen. Der Knabe trug eine schmutzige Jeanshose, die mal blau gewesen war, einen dicken schlabberigen Pullover, verdreckte Turnschuhe und eine Baseballkappe.

»Sind Sie hier der Chef?«, fragte ich.

»Nein, das ist mein Alter. Aber der sitzt in der Kneipe. Hat noch Nachdurst von gestern.«

Durst hatte auch der Tank, der den Sprit schluckte. »Ja, ja«, sagte ich.

»Sonst noch was?«

»Ja. Wir suchen jemand.«

Der Junge grinste. »Bullen?«

»Unsinn«, log ich. »Es hat sich bereits herumgesprochen, dass hier ein berühmter Künstler wohnt.«

»Tatsächlich? Müsste ich wissen.«

»Korbinian.«

Der junge Tankwart schaute mich an. Seine Augen verengten sich dabei. »Sie meinen den Schnitzer?«

»Genau den.«

»Ja, den gibt es hier.«

»Gut. Und wo können wir ihn finden?«

»An der anderen Dorfseite. Der lebt da in einem Holzhaus. Ist auch seine Werkstatt.«

»Kommt ihr denn gut mit ihm zurecht?«

»Wieso?«

»Nun ja, er ist schließlich ein Fremder, wie ich das so sehe. Und hier hat man es nicht so mit Fremden. Kann ich mir zumindest vorstellen.«

Der Tankwart zog den Metallrüssel wieder aus dem Füllstutzen hervor und hängte ihn ein.

»Sie können jetzt zahlen, Mister.«

Das tat ich auch. Kein Wort sagte er über Korbinian. Auch nicht, als ich ihm die Frage erneut stellte.

Ich gab ihm Trinkgeld. »Warum sind sie so verschlossen, was diesen Korbinian anbetrifft?«

Er schob mir das Geld wieder zurück. »Es reicht, Mister. Fahren Sie weiter.«

»Danke für die Auskünfte.«

Er schaute mich fast böse an, drehte sich um und verschwand hinter einer Tür.

Kopfschüttelnd verließ ich den Bau. Sehr freundlich war er nicht gewesen. Das hatte ich auch nicht erwartet. Dass er sich allerdings so anstellen würde, überraschte mich schon, und es machte mich zugleich auch misstrauisch.

»Was hat er gesagt?«, fragte Bill.

»Nichts.«

»Wie nichts?«

Ich schnallte mich wieder an. »Er hat seinen Mund gehalten und wurde sogar abweisend, als ich nach Korbinian fragte.«

»Das lässt tief blicken«, meinte Suko und startete den BMW.

»Sehr tief sogar.«

»Was bedeutet das denn deiner Meinung nach?«

Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Dass man hier in Braming auf ihn nicht besonders gut zu sprechen ist.«

»Oder vor ihm Angst hat«, meldete sich Bill.

»Du meinst, dass er die Leute hier unter Kontrolle hält«, sagte Suko.

»Auch das.«

»Wir werden es herausfinden.«

»Und nach Phil Truman hast du ihn nicht gefragt?«, wollte Bill von mir wissen.

»Nein, das habe ich nicht. Es hätte auch keinen Sinn gehabt. Der junge Tankwart war so verschlossen wie eine Auster.«

»Dann schauen wir mal.«

Diesmal fragte ich meinen Freund Bill. »Weißt du denn, wo er hier Unterschlupf gefunden hat?«

»Das weiß ich nicht. Ich nehme an, dass er sich irgendwo eingemietet hat. In eine Pension oder so ähnlich.«

»Ja, so ähnlich.«

Das Dorf nahm uns auf. Besonders groß war Braming nicht, aber ich hatte schon einsamere Orte erlebt. Es gab hier die grauen Steinhäuser mit Hecken, aber auch andere, die hell angestrichen worden waren. Geschäfte konnten sich hier ebenfalls halten, denn im Sommer kamen viele Besucher in den Wildpark, und wenn sie in Braming vorbeischauten, ließen sie auch Geld hier. So konnten die kleinen Gasthäuser existieren, und nicht nur einmal sahen wir ein Schild mit der Aufschrift Bed & Breakfast.

Jetzt allerdings herrschte winterliche Ruhe, obwohl der Wildpark und auch die Geschäfte geöffnet waren.

Wir fuhren durch den Ort, passierten in einiger Entfernung die Kirche, fanden den kleinen Bachlauf wieder und sahen auch Gassen, die recht eng waren. Dort standen die Häuser dann dicht beisammen und streckten ihre spitzen Dächer in die Höhe.

Einen Hinweis auf die Werkstatt des Schnitzers entdeckten wir nicht. Überhaupt war es mit Handwerksbetrieben hier schlecht bestellt. Wir gingen davon aus, dass die Menschen hier zwar lebten, aber ihr Geld in Canterbury verdienten.

Am Ortsende und nahe eines Weihers, dessen Wasser tief schwarz bis dunkelgrün aussah, hielten wir an. Vor uns führte die Straße tiefer in die Landschaft hinein und zu einem Ort namens Adisham, doch bis dorthin wollten wir nicht. Da war der Wald schon interessanter, der sich rechts der Straße erstreckte.

»Das könnte er sein«, meinte Bill.

Suko und ich widersprachen nicht.

»Wie wär’s mit einem Spaziergang?« Bill grinste. »Ich bin direkt scharf darauf, ein Gesicht zu entdecken. Und ich habe das Gefühl, dass auch meines dort verewigt ist.«

»Hau nicht so auf den Putz«, gab ich zurück.

»Doch, doch.«

»Dann hätte dein Freund Truman etwas gesagt.«

»Vielleicht wollte er mich überraschen.« Bill hielt das Handy in der Hand. »Soll ich es noch mal probieren?«

»Das ist deine Sache«, sagte ich und stieß bereits die Wagentür auf. »Ich möchte gern in den Wald.«

»Und ich ebenfalls«, stand Suko mir bei, der den BMW ebenfalls verließ. So blieb dem guten Bill nichts anderes übrig, als uns zu folgen.

***

Der Wald nahm uns auf. Eine schweigende Welt, in der nichts über unseren Köpfen rauschte, weil es keine Blätter gab, die der Wind hätte bewegen können.

Wir kannten Wälder. Wir hatten uns schon oft genug darin herumgeschlagen. Wir hatten Unheimliches und Gefährliches darin erlebt. Wir hatten Monster getroffen, Werwölfe und Vampire und transzendentale Tore entdeckt, die in andere Welten führten.

Hinweise auf etwas Ungewöhnliches entdeckten wie hier nicht.

Es sah alles nach einem völlig normalen Wald aus, in dem wir uns aufhielten. Es gab auch keine Quellen, aus denen irgendwelche Feinde hervorstürmten und uns angreifen wollten.

Eine Ruhe vor dem Sturm? So recht konnte ich daran nicht glauben. Wir waren noch nicht tief in das Gelände eingedrungen und hatten auch keine Baumstämme entdeckt, in die etwas eingeschnitzt worden war. Das konnte sich ändern. Daran glaubten wir fest und setzten unseren Weg fort. Wir gingen nicht hintereinander her, sondern ließen zwischen uns genügend Raum, damit jeder ein bestimmtes Gebiet durchsuchen konnte, in das er hineinging.

Der weiche Boden war bedeckt mit Humus und mit kleineren Zweigen, die der Sturm den Bäumen entrissen hatte, und wir stellten fest, dass wir uns hier in einem Mischwald befanden, bei dem allerdings die Laubbäume überwogen.

Wir schauten genau hin. Einige Bäume umrundeten wir sogar, um auf Nummer sicher zu gehen, doch bisher hatten wir Pech. Wir bekamen einfach nichts zu Gesicht, das uns einen Schritt weitergebracht hätte.

Bis Suko plötzlich einen halblauten Ruf ausstieß. Er hatte sich etwas von Bill und mir entfernt. Er hob den Arm und winkte uns zu.

Mein Herz schlug plötzlich schneller. Ich war wirklich gespannt darauf, mein Konterfei in einem Baumstamm eingeschnitzt zu sehen, leider wurde mir das nicht geboten. Bei Bill und Suko verheilt es sich ebenso. Trotzdem war dieser Baumstamm etwas Besonderes, weil in Augenhöhe die Rinde entfernt worden war und sich dort so etwas wie ein rechteckiges Fenster abmalte.

Es zeigte das helle Holz des Baumes unter der Rinde. Das war auch alles. Niemand hatte etwas hineingeschnitzt, und erst recht kein Menschengesicht.

»Und jetzt?«, fragte Bill, in dessen Stimme die Enttäuschung durchklang.

»Es hätte besser sein können«, sagte ich und deutete mit der Fingerspitze auf den Ausschnitt. »Aber dieses Fenster stimmt, Bill. Vergleiche es mit deinen Bildern auf dem Monitor.«

»Schon…«

»Ich hätte eine Erklärung«, sagte Suko und sprach erst weiter, als wir ihn anschauten. »Freund Korbinian hat bereits Fenster in die Stämme geschnitzt. Ein Anfang. Er braucht eben die Fläche, um seine Gesichter hineinzuschnitzen. Erst die grobe Arbeit, dann die feine.«

Ich blickte Bill an und fragte: »Was denkst du?«

»Es könnte sein.«

Suko schlug dem Reporter auf die Schulter. »Okay, lass uns weitersuchen.«

Das taten wir auch. Automatisch drangen wir tiefer in den Wald hinein. Ohne allerdings die Bäume aus dem Blickfeld zu lassen, denn sie waren das wichtigste Beweisstück in dieser Kette.

Und wir sahen es. Auch Suko und ich entdeckten die Veränderungen. In die Stämme waren diese Fenster hineingeschlagen.

Die Haut der Bäume, die Rinde, lag bereits am Boden, aber es waren keine Gesichter darin zu sehen. Weder eines von uns, noch von anderen Personen, und das störte uns schon.

Bill schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dann…« Er sprach nicht mehr weiter. Wütend stampfte er zum nächsten Baum.

Suko war bei mir stehen geblieben. »Und, John? Fühlst du dich an der Nase herumgeführt?«

»Wieso?« Ich deutete auf die Stämme. »Es ist verdammt ungewöhnlich. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Bild nicht für immer so bleibt und sich irgendwann mal verändert.«

»Okay, ich bin ganz Ohr.«

»In der Nacht.«

»Gut geraten. Wie kommst du darauf?«

»Es kann bei Dunkelheit eine Veränderung geben. Ich weiß, das ist eine Hypothese, aber mir fällt im Moment wirklich nichts anderes dazu ein.«

»Und dein Kreuz…?«

Ich lachte leise, weil ich genau wusste, worauf mein Freund Suko hinauswollte. Wenn diese Bäume auf irgendeine Art und Weise magisch verändert waren, dann würde es mein Kreuz merken und auch eine entsprechende Reaktion zeigen.

Bill hielt sich im Hintergrund auf. Er zählte die veränderten Bäume durch, und ich holte das Kreuz hervor.

Tests dieser Art waren nicht neu. Ich hatte auch schon in Deutschland blutende Bäume erlebt und war gespannt, ob ich hier etwas Ähnliches auslösen würde.

Suko war etwas zurückgetreten. Er schaute mir zu, wie ich meine Hand mit dem Kreuz behutsam auf das Ziel zuführte. Das Holz unter der Rinde hatte einen gelblichen Farbton. Ich sah keine Schnittstellen und drückte das Kreuz gegen das ›Fleisch‹.

Beide hielten wir für einen Moment den Atem an. Es musste etwas passieren, wenn es nach uns ging, aber es passierte nichts.

Mein Kreuz schickte kein Licht aus, und auch das Gelb des Baumes selbst zeigte keine Veränderung.

»Pech gehabt, John.«

Ich nahm das Kreuz wieder weg. »Ja, das schon. Obwohl ich es mir nicht vorstellen kann.«

»Hast du damit gerechnet, dass plötzlich ein Gesicht im Stamm erscheint?«

»Irgendwie schon.«

Suko winkte ab. »So leicht macht man es uns hier nicht. Damit müssen wir uns abfinden.«

So sah es aus. Nur wollte ich das nicht einfach hinnehmen. Diese veränderten Bäume hatten meinen Ehrgeiz geweckt. Da musste doch etwas zu machen sein, verdammt noch mal.

Leicht angefressen schüttelte ich den Kopf. Sollten wir die Reise umsonst gemacht haben? Ich war mir plötzlich nicht mehr so sicher, doch Suko brachte mich auf die richtige Bahn zurück.

»Hast du schon mal daran gedacht, zu wem der Wald gehören und wer seine schützende Hand über ihn halten könnte?«

»Nein, das habe ich nicht. Wenn du so fragst, kannst du nur Mandragoro im Hinterkopf haben.«

»Genau ihn.« Er gönnte sich selbst eine kurze Pause. »Oder vielleicht sogar Aibon, die Welt der Druiden, der Eichenkundigen. Schließlich ist Aibon ihr Paradies.«

»Kann sein. Aber ich sehe noch keine Spur, die uns irgendwie weiterbringen könnte. Tut mir Leid.«

»Ich habe es nur gesagt, damit wir es nicht aus dem Gedächtnis verlieren.«

Noch immer leicht ärgerlich über meinen Nichterfolg ging ich weiter. Ich wollte sehen, ob Bill etwas entdeckt hatte.

Wie es aussah nicht, denn er kam mir kopfschüttelnd entgegen.

»John, davon sind einige Bäume betroffen, aber ich habe kein einziges Gesicht gesehen. Du etwa?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir können uns eigentlich die Hände reichen. Auch mein Kreuztest hat nichts gebracht. Es gab keine Veränderung. Ich habe in diesem Fenster keine Erscheinung…«

»Achtung!«

Es war Sukos Stimme, die uns alarmierte. Eine Sekunde später hörten wir ein Knacken und Brechen, schauten in die Höhe und sahen einen Baum, der uns entgegenkippte.

Es war nicht irgendein Baum, sondern genau der, den ich mit meinem Kreuz berührt hatte…

***

Im Film hatte ich schon oft zugeschaut, wie ein Baum kippte. Das sah immer sehr langsam aus, sodass man als Zuschauer das Gefühl hatte, es in Zeitlupe zu erleben.

Nichts anderes brachte uns die Wirklichkeit. Auch dieser Baum kippte langsam, aber es kam mir trotzdem schnell vor, und da er in unsere Richtung fiel und uns auch erwischen würde, mussten wir so schnell wie möglich weg.

Bill und ich rannten zugleich los. Der Baum fiel. Wir drehten uns nicht um und sprangen über Hindernisse hinweg, die aus dem Boden hervorwuchsen.

Hinter uns verstärkte sich der Krach. Auf seinem Weg nach unten gab es keine Lücke, in die der Baum hätte hineinfallen können.

Er berührte andere mit seinen Ästen. Er riss die schwächeren Arme von den anderen Bäumen weg und knirschte noch immer auf seinem Weg nach unten.

Bis er dann zu Boden krachte.

Bill und ich waren weit genug gelaufen, um aus sicherer Entfernung zuschauen zu können.

Der Baum war mit einer so großen Wucht aufgeschlagen, dass der Erdboden leicht vibrierte und wir dies sogar merkten. Blätter und kleine Zweige wurden in die Höhe gerissen, aber auch Staub wallte dabei auf. Die Wolken wehten uns entgegen. Es war nicht weiter tragisch, verletzt wurden wir dadurch nicht, und was uns an kleineren Zweigen entgegensprang, konnten wir auch vergessen.

Allmählich senkten sich die hochgewirbelten Blätter. Wir standen da und schauten uns an. Suko sahen wir jenseits des gefallenen Baums. Er winkte uns zu.

»Jetzt sag was, John.«

Ich hob erst mal die Schultern, weil ich warten wollte, bis Suko uns erreicht hatte. Er hatte näher am Objekt gestanden und konnte uns vielleicht verraten, warum und weshalb der Baum plötzlich herabgestürzt war.

Ich war kein Botaniker, aber für mich hatte er noch sehr gesund ausgesehen. Außerdem kippte kein Baum innerhalb weniger Sekunden zu Boden und wühlte dabei sein gesamtes Wurzelwerk aus dem Boden, das jetzt wie ein Hügel dalag.

Suko zuckte mit den Schultern.

»Ist das alles?«, fragte ich.

»Ja, das ist alles. Ich habe keine Erklärung.«

»Sag trotzdem, wie es passiert ist«, schlug Bill vor.

Unser Freund schaute auf den Baum. Er lag wie ein riesiges Gerippe auf dem Boden. »Es war alles ganz normal. Es gab keine Windbö, es gab gar nichts. Aber ich hörte plötzlich das Knacken und Knirschen, und dann geriet der Baum in Bewegung. Er kippte plötzlich und fiel glücklicherweise von mir weg. Na ja, ihr habt es ja mitbekommen.«

»Nur kennen wir nicht den Grund.«

Suko hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich euch helfen kann. Es geschah schlagartig.«

Ich schaute mir den Baum an, ohne einen Kommentar abzugeben.

Um diese Zeit trägt ein Laubbaum keine Blätter mehr. Dass er so kahl aussah, war normal, doch dann entdeckte ich etwas, das nicht normal war. Es hing mit seinen Zweigen und Ästen zusammen.

Wenn mich nicht alles täuschte, hatten sie eine andere Farbe angenommen. Sie waren irgendwie grauer geworden, staubiger.

Seltsam…

Bill und Suko störten mich nicht. Ich trat von vorn her in die breit gefächerte Krone hinein und spürte dann die Äste unter meinen Füßen, die längst nicht mehr so stark und kräftig waren wie sie hätten sein sollen oder müssen.

Sie gaben nach.

Nichts federte mehr, was normal gewesen wäre. Die Zweige, auf denen ich stand, brachen zusammen. Da war nicht mal ein Knacken zu hören, sondern nur ein leises Rieseln, das auch hätte entstehen können, wenn Sand durch ein Sieb fällt.

Ich drehte den Kopf zu meinen Freunden hin. Sie schauten mich an und senkten dann ihre Blicke meinen Füßen entgegen, die in einer Staubschicht standen.

Dann bückte ich mich und umfasste des stärksten Ast in meiner Reichweite mit beiden Händen. Ich hätte die kühle Rinde spüren müssen und auch das Gewicht des Astes, doch beides war nicht der Fall. Etwas völlig anderes überraschte mich.

Zwischen meinen Händen zerfiel der Ast. Es war so leicht, ihn zu zerdrücken, und was von ihm übrig blieb, rieselte als Staubfahne zu Boden.

Ich brauchte noch eine weitere Demonstration. Gegen verschiedene Zweige und Äste trat ich mit den Füßen und erlebte das gleiche Phänomen.

Reste… Asche … als – wären die Arme des Baumes irgendwie von innen verbrannt worden.

Ich trat zur Seite und nickte. »Das ist es also gewesen. Der Baum ist tot.«

»Und warum?«, flüsterte Bill.

»Na ja, deshalb.« Ich holte mein Kreuz aus der Tasche hervor und ließ es pendeln.

Zu erklären brauchte ich Bill nichts. Er kam damit auch so klar.

»Du hast dein Kreuz in das Fenster gehalten, ohne dass zunächst etwas passiert ist, denke ich.«

»Genau.«

»Und wenig später fiel der Baum zu Boden. Eine gesund aussehende Buche. Dann ist dein Kreuz also im übertragenen Sinne die Axt gewesen.«

»So kann man es ausdrücken.«

Bill sprach weiter. »Das bedeutet also, dass der Baum magisch verseucht war.«

»Nicht nur er, Bill. Ich denke alle Bäume, die dieses Fenster haben, sind gefährdet.«

»Auch die mit euren Gesichtern?«

Da hatte der Reporter eine gute Frage gestellt. Ich dachte zwei Schritte weiter. Möglicherweise gab es sogar einen Zusammenhang zwischen den Bäumen und den Menschen, deren Gesichter sich in den Stämmen abzeichneten. Wir hatten keine gesehen, was nicht bedeutete, dass nicht irgendwann wieder welche entstehen konnten.

Ich kam darauf zu sprechen und konfrontierte Bill Conolly damit.

»Hör mal zu, Bill, wie war das noch mit den Fotos? Du hast die Gesichter in den Stämmen gesehen. Jetzt frage ich mich noch, ob die Umgebung dunkel oder hell gewesen ist. Ich meine, dass sie dunkel war. Bin mir allerdings nicht so hundertprozentig sicher.«

»Sie war dunkel«, behauptete Bill.

»Aha.«

»Dann wirkt die Magie erst in der Nacht!«, fasste unser Freund Suko zusammen.

»Genau!«

Wir atmeten tief durch. Jeder wusste, dass wir vor der Schwelle standen. Eigentlich brauchten wir nur die Tür aufzustoßen, um in den unbekannten Raum hineintreten zu können. Aber nicht jetzt.

Wir mussten die Dunkelheit abwarten.

»Dann werden wir wohl diesem netten Wald hier in der Nacht einen Besuch abstatten müssen!«, fasste ich zusammen.

»Nichts dagegen«, meldete sich Bill.

Suko lächelte und nickte. Auch er hatte meinen Plan begriffen.

»Fragt sich nur, wie wir uns die Zeit so lange vertreiben?«

»Es gibt da noch einen gewissen Korbinian. Ihm möchte ich vor Einbruch der Dunkelheit gern einige Fragen stellen. Und nicht jeder im Ort wird so mundfaul sein wie der Tankwart.«

Der Schnitzer war das richtige Stichwort gewesen. Ich hatte ihn bisher noch nicht gesehen, doch ich war davon überzeugt, dass er uns die richtigen Antworten würde geben können.

Bevor wir gingen, musste Bill noch gegen das Geäst des gestürzten Baums treten. Er fluchte dabei, als das Zweig- und Astwerg zerstört wurde und als Asche zu Boden rieselte.

Ich schlug noch einen Bogen, bevor ich mich meinen Freunden anschloss. Dabei sah ich mir diejenigen Bäume an, die ein helles Fenster aufwiesen. Es waren nicht wenige. Nur hütete ich mich davor, sie mit meinem Kreuz zu berühren.

Ich war davon überzeugt, dass wir in der Nacht die entsprechenden Antworten finden würden, und sie von diesem ungewöhnlichen Schnitzer bekommen würden.

Suko und Bill hatten den Wald bereits verlassen. Sie warteten am BMW auf mich.

»In den Ort?«, fragte Suko.

»Wohin sonst?«

»Und ich mache mir verdammte Sorgen um Phil Truman«, flüsterte Bill beim Einsteigen. »Es ist mehr als ungewöhnlich, dass er sich nicht gemeldet hat.«

»Meinst du nicht auch, dass er Braming verlassen haben könnte?«, gab Suko zu bedenken.

»Das glaube ich nicht. Er weiß, dass er nicht allein steht. Dass Hilfe unterwegs ist. Nein, nein, ich höre auf mein Gefühl, und das ist verdammt kein gutes.«

Da konnte ich den Reporter verstehen, denn ich war ein Mensch, der auf sein Gefühl achtete.

Ich schlug die Tür in dem Moment zu, als Suko anfuhr. Dann schnallte ich mich an und versuchte, über den Fall nachzudenken, um so etwas wie ein vorläufiges Ergebnis zu erreichen.

Es war schlecht. Ich hatte Probleme damit, gewisse Dinge in die entsprechende Richtung zu bringen. Was hatte ein umstürzender Baum, der zuvor gesund gewesen war, mit dem Schnitzer zu tun?

Eigentlich lag die Antwort auf der Hand. Dieser Korbinian hatte die Bäume manipuliert. Sie schwarzmagisch geimpft, um es mal so auszudrücken. Dass schaffte nicht jeder. Wer so etwas in die Tat umsetzen konnte, dem musste schon eine besondere Macht verliehen worden sein. Verliehen worden, oder war er selbst die Macht?

Ich dachte nach. Wenn er tatsächlich die Macht war, dann konnte ich ihn nicht als normalen Menschen bezeichnen. Dann musste er jemand sein, der möglicherweise voll und ganz auf der anderen Seite seinen Platz gefunden hatte.

Dazu fiel mir nur ein Begriff ein: Er war ein Dämon!

Ein Dämon in der Gestalt eines Menschen, denn anders hätte er sich nicht unter die Menschen wagen können. Einer, der sich verklei…

»Stopp, Suko!«

Bills Schrei riss mich nicht nur aus meinen Gedanken, er ließ auch Suko zusammenzucken, aber unser Freund hatte gute Nerven.

Er verriss das Lenkrad nicht, der Wagen blieb in der Spur, und dann standen wir.

»Was ist?«

Bill antwortete nicht direkt auf meine Frage. Er drehte den Kopf und deutete zugleich durch die Scheibe dorthin, wo sich wieder am Rand der Straße der kleine Tümpel abzeichnete.

»Verdammt, da schwimmt was!«

Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, da war er bereits aus dem Wagen.

Suko und ich stellten keine großen Fragen, sondern handelten augenblicklich. Wir sprangen aus dem Fahrzeug und liefen dorthin, wo Bill bereits stand.

Unser Freund hatte die Straße verlassen und war über das starre Wintergras an das Ufer des Weihers getreten, wo der Boden weicher und schlammiger war.

Er hatte die Schultern angehoben und hielt den Kopf nach vorn gestreckt. Dabei starrte er auf die Wasserfläche, und wir sahen das Gleiche wie er.

Auf dem Wasser schwamm etwas.

Es war ein Mensch!

Ich sah, dass die Gestalt bäuchlings auf dem Wasser trieb. Sie war hochgeschwemmt worden und besaß in etwas die Haltung eines Fallschirmspringers in der Luft, wenn er nach unten fällt. Arme und Beine leicht vom Körper abgestreckt. Nur war seine Kleidung nass und klebte am Körper.

Bill sagte nichts. Er schaute sich nur um. Dann hatte er gefunden, was er suchte. Ein Sturm hatte längere Äste von den Bäumen abgerissen und sie bis in die Nähe des Weihers geschleudert.

Bill hob einen Ast an, der leicht gebogen war. Er streckte ihn über die Wasserfläche, senkte ihn ab und sorgte so dafür, dass er sich mit seinem Ende in der Kleidung verfangen konnte.

Er zog noch nicht daran, sondern schaute nach rechts und damit mich an. »Ich bin nicht sicher, John, aber ich glaube, dass es Phil Truman ist.«

»Okay, wir werden es herausfinden.«

Bill wollte die Leiche zum Ufer ziehen. Es war schwieriger, als er gedacht hatte. Sie drehte sich leider nur auf der Stelle. Auch Suko und ich holten uns entsprechende Äste. Gemeinsam schafften wir es dann, die Gestalt ans Ufer zu ziehen.

Vor unseren Füßen blieb sie auf dem weichen Boden liegen. Wir drehten den Toten auf den Rücken.

Lange konnte er noch nicht im Weiher gelegen haben, denn Wasserleichen sehen anders aus. Er war nicht aufgedunsen und nicht so grün im Gesicht, auch wenn zahlreiche Pflanzenfasern und Blätter neben Wasserlinsen auf der Haut klebten.

Bill holte schnaufend Atem. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ja, das ist er. Das ist Phil Truman, und damit haben wir den ersten Toten, verdammt…«

***

Lucy Denning wohnte in einer kleinen Bude in der Gaststätte unter dem Dach. Es war ein Zimmer, in dem man weder leben noch sterben wollte, aber was sollte sie machen? Eine Wohnung im Ort wäre zu teuer geworden, und was sie als Trinkgeld bekam, das konnte sie auch abhaken.

Hin und wieder steckte ihr Slim Packard, der Wirt, einen Schein zu, aber nur dann, wenn sie ihm mal wieder zu Willen war und seine Frau ihre Schwester in Ramsgate besuchte, wobei sie meistens über Nacht blieb.

An diesem Tag war es wieder so weit. Schon recht zeitig war sie in den Bus gestiegen und würde erst am Abend des nächsten Tags zurückkehren. Da die blonde Kellnerin das Spiel kannte, konnte sie sich nach Feierabend noch auf eine heiße Nacht gefasst machen.

Als sie daran dachte und zufälligerweise noch vor dem Spiegel stand, streckte sie sich selbst die Zunge heraus. Mit dem Wirt ins Bett zu gehen, widerte sie an, wobei er hin und wieder das Bett nicht brauchte und sie direkt in der Gaststätte nahm, wenn abgeschlossen war und die letzten Gäste verschwunden waren.

Was tun?

Sie machte sich mal wieder Gedanken darüber. Das Kleid, das so eng saß, streifte sie über und griff dann nach der frisch gewaschenen und gestärkten Schürze. Mit routinierten Bewegungen band sie sie um und schminkte noch mal kurz die Lippen nach.

Im Sommer, wenn mehr Gäste da waren, hätte sie schon am späten Vormittag ihren Dienst antreten müssen. Das war zu dieser Jahreszeit glücklicherweise nicht der Fall. So begann der Job erst am Nachmittag. Ab 16 Uhr musste sie da sein, da schloss Slim Packard seine Gaststätte auf.

»Lange bin ich nicht mehr hier!«, versprach sie ihrem Spiegelbild.

»Bald kann ich wieder zurück nach London.«

Sie liebte diese Stadt. Sie stammte von dort. Aber sie hatte sich in den letzten Jahren dort nicht mehr blicken lassen können, weil man sie auf die Fahndungsliste gesetzt hatte. Man suchte nach ihr, denn Lucy hatte sich einer Bande angeschlossen und mit Kokain gedealt.

Die Clique war aufgeflogen, doch ihr war tatsächlich die Flucht aus der U-Haft gelungen, und so war sie hier gelandet.

Diesen Winter noch und dann weg. Und wenn Packard sich noch ein paar Mal mit ihr vergnügen wollte, okay, daran würde sie auch nicht sterben. Sie würde ihn auch nie anzeigen, denn ein erneuter Kontakt mit der Polizei konnte gefährlich werden und ihre Vergangenheit aufdecken.

Wie immer quietschte die Tür, als sie geöffnet wurde. Der Flur war eng und hatte nur schmale Fenster, durch die wenig Licht sickerte, sodass es hier immer etwas dämmrig war.

Eine lebensgefährliche Treppe mit engen Stufen führte nach unten. Lucy war zu Anfang ihres Jobs einmal gefallen. Es war ihr Glück gewesen, dass sie sich im letzten Moment noch am Geländer hatte festhalten können und ihr nichts passiert war.

Jetzt schaffte sie die Treppe ohne Probleme, auch wenn sie noch vorsichtig auftrat.

Radiomusik schallte ihr aus der Gaststätte entgegen. Packard war schon in Form. Wenn seine Frau im Haus war, schaltete er die Musik nicht ein, so aber hatte er freie Bahn und konnte tun und lassen, was er wollte.

Lucy öffnete die Hintertür. Ein erster Blick in die Gaststätte. Es war wie immer. Der Geruch nach Rauch und Bier und Schnaps. Die braunen Balken an der Decke, an denen die Lampen hingen. Eine verstaubte Dartscheibe an der Wand und ein Fußboden, der dringend hätte erneuert werden müssen.

Um frische Luft in das Lokal zu lassen, hatte der Wirt die Tür geöffnet, die Fenster aber geschlossen gehalten. Er stand auf der Schwelle und schaute nach draußen. Dabei wippte er mit dem rechten Fuß leicht im Takt der Musik.

Eine schwarze Cordhose, die wie neu glänzte, hatte er angezogen und darüber einen dunkelroten Pullover. Auf seine speckige Weste hatte er verzichtet. Sie war sonst immer so etwas wie ein Markenzeichen an ihm.

»Ha.« Slim Packard lachte auf. »Der Morgen ist vorbei. Wir haben Nachmittag, und wir sind allein.« Er schloss die Tür und drehte sich um.

Sogar rasiert hatte er sich. Die dunklen Bartschatten waren fast aus seinem Gesicht verschwunden. Ein dicker Kopf saß auf dem Körper. Den Hals musste man suchen. Ebenso die wenigen Haare auf seinem Kopf. Dabei war er soeben mal 40.

»Wann kommt sie wieder?«, fragte Lucy.

»Wen meinst du?«

»Deine Frau.«

Er winkte ab. »Erst morgen, Süße. Du weißt doch, dass sie sich immer daran hält.«

»Ja, das tut sie.« Lucy schüttelte den Kopf und zündete sich eine Zigarette an. »Weißt du, was ich nicht begreife? Dass deine Frau noch nichts bemerkt hat.«

»Die?« Packard lachte. »Die ist doch weg von allem weltlichen. Die glaubt auch, dass ich nichts mehr bringe. Aber dir habe ich ja das Gegenteil bewiesen und werde es dir heute Abend wieder beweisen. Darauf kannst du dich verlassen. Ich denke sogar darüber nach, ob ich den Laden hier nicht schon in vier, fünf Stunden dicht mache.«

»Das ist deine Sache.« Lucy drehte sich um, weil sie zu einem Aschenbecher gehen wollte. So hatte sie den Wirt in ihrem Rücken, der sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ.

Blitzschnell war er bei ihr. Er umfasste sie von hinten und fing an, ihre Brüste zu kneten.

»Ja«, flüsterte er. »Ja, das ist doch was. Deine Titten sind einfach super.«

Lucy wehrte sich nur zum Schein. Sie drehte sich in seinem Griff und meinte: »Das weiß ich. Aber sie sind auch teuer.«

»Ach, hör auf, du kriegst schon genug.«

»Meinst du?«

»Ja.«

Lucy lehnte sich mit dem Rücken gegen den Körper des Mannes: Sie spürte Slims Erregung, aber das machte sie nicht scharf, denn sie dachte nur an die Kohle.

»Wie viel denn?«

»Mal sehen.«

Lucy senkte den Blick. Sie schaute auf die Hände des Mannes, die noch immer ihre Brüste kneteten. »Ich brauche mal wieder einen neuen Fummel«, erklärte sie flüsternd.

Sein Lachen erreichte ihr linkes Ohr. »Nicht meinetwegen. Ich habe dich am liebsten nackt.«

»So kann ich aber nicht hier herumlaufen, auch wenn dann mehr Gäste kommen würden.«

»Hör auf, du wirst schon zufrieden sein. Außerdem geht es dir hier doch gut.«

»Ja.«

»Und mein Weib kümmert sich nicht um dich. Sie ist froh, dass sie nicht mitzuarbeiten braucht. Im Sommer kommt die Köchin, und du bekommst hin und wieder eine Hilfe. Beschwere dich nicht.«

»Das tue ich nicht.« Sein Griff war lockerer geworden. Lucy drehte sich aus ihm hervor. »So, ich muss was tun. Ein paar Tische abputzen. Und mal richtig durchlüften.«

»Kannst du machen. Aber da ist noch was.« Packard sah sie lauernd an.

»Was denn?«

»Wann taucht eigentlich dieser Typ wieder hier auf?«

Lucy, die bis an die Theke zurückgewichen war, lehnte sich gegen den Handlauf. Sie war wirklich von dieser Frage überrascht worden. »Wen meinst du?«

»Den mit den langen Haaren.«

Lucy fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie grinste innerlich.

Schau mal an, dachte sie. Dann ist ihm etwas aufgefallen. Er scheint eifersüchtig zu sein.

Sie tat jedoch ahnungslos, um Slim noch ein wenig zu provozieren. »Ich weiß nicht, wen du meinst. Hier laufen einige Typen mit langen Haaren herum.«

Packard stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Verdammt noch mal, der war gestern bei dir.«

Die Kellnerin öffnete den Mund. Sie spielte die Erstaunte und jetzt Wissende. »Ach, ja, du meinst Phil Truman.«

»Ja, ihn.«

»Keine Ahnung.«

Packard zog die Nase hoch. »Was meinst du damit? Wieso hast du keine Ahnung?«

»Reg dich doch nicht auf, Slim. Ich weiß nicht, wann er wieder herkommt. Kann sein, dass er wieder weg ist. Das ist schon mal passiert. Da hat er sich nach London zurückgezogen. Du solltest das locker sehen, ehrlich. Keine Hektik.«

Der Wirt kniff die Augen zusammen. Warnend hob er den rechten Zeigefinger. »Ich kenne dich ja. Du bist verdammt scharf. Aber lass dich ja nicht mit ihm ein. Ich warne dich!«

Lucy blieb gelassen. Was sie über ihren Brötchengeber dachte, das zeigte sie äußerlich nicht. Dafür lächelte sie. »Ich habe mich nicht mit ihm eingelassen, verstehst du?«

Slim Packard schwieg. Überzeugt war er trotzdem nicht, das sah Lucy ihm an. Sie wartete auf die nächste Bemerkung, die prompt folgte.

»Ich habe Augen im Kopf. Du bist zu ihm anders als zu den andren Gästen.«

»Das stimmt ausnahmsweise mal. Aber er ist auch anders zu mir. Er ist ein sensibler Mensch. Außerdem ist er nicht dumm. Er kann sich auf Menschen einstellen, was man von den meisten Typen hier in Braming nicht behaupten kann. Mit Phil Truman kann ich mich über viele Themen unterhalten, und er gehört zu den Leuten, die sich aktiv für den Umweltschutz engagieren. Das kann man nur von den wenigsten sagen.«

»Ich mag ihn nicht. Ich will ihn auch nicht mehr hier in meinem Lokal haben. Wenn er kommt, schmeiße ich ihn raus.«

»Du bist ungerecht.«

»Es ist mein Laden, und ich habe Augen im Kopf. Darauf kannst du dich verlassen.«

Lucy war sauer, obwohl sie sich das nicht anmerken ließ, denn sie wollte es nicht auf die Spitze treiben. Sie nahm sich nur vor, behutsamer zu sein. Nur nicht auffällig werden, aber beim nächsten Treffen würde sie mit Phil über ein Verschwinden sprechen. Während des Gesprächs hatte sie sich entschlossen, ihre Zelte hier abzubrechen und nicht erst bis zum Sommer zu warten. Und Phil sollte ihr einen Weg eröffnen, um zum Ziel zu gelangen.

Pech war nur, dass Packards Frau erst am nächsten Tag zurückkehrte. Die kommende Nacht musste sie noch überstehen, aber sie war hart im Nehmen und nahm sich vor, den Wirt zu umgarnen.

Die Waffen der Frau hatte sie noch immer am besten einzusetzen gewusst, und sie fing bereits jetzt damit an.

Obwohl das dunkle Kleid den Körper eng umspannte, zupfte sie noch daran herum und setzte ein weiches Lächeln auf, das Packards Widerstand dahinschmelzen sollte.

Er schaute sie nicht mal an. Er stand neben einem der Tische und hielt eine Hand auf die Rückenlehne eines Stuhls gestützt. Seine Augen zuckten, und er atmete viel schneller und hektischer als gewöhnlich.

»He, was ist los mit dir, Slim? Willst du mich nicht mehr anschauen? Wir können es gleich hier treiben…«

Dieser Vorschlag fruchtete bei ihm nicht. Er stöhnte leise auf. Mit Entsetzen schaute die Kellnerin zu, das aus den Poren des Mannes Schweiß drang und sich wie eine Schicht auf seiner Haut festsetzte.

Zudem war er kalkweiß geworden.

Der verführerische Ausdruck aus dem Gesicht der Kellnerin verschwand. Was sie hier sah, war nicht normal. So hatte sich Packard noch nie verhalten.

»He, was hast du? Was ist mit dir?«

Der Wirt hatte sie gehört und schaute hoch. In seinen Augen lag ein trüber Schleier. Er hatte die Lippen verzogen, und sie sah auch, dass er zu zittern begann.

»Sag was!«

Packard saugte die Luft mit einem pfeifenden Geräusch ein. Er schloss dabei die Augen und drehte sich zur Seite weg. Jetzt, wo er keine Stütze mehr hatte, war zu sehen, wie schwer ihm das Laufen fiel. Er ging nicht mehr normal, sondern schleifte mit den Schuhen über den Boden hinweg und schwankte sogar beim Gehen. In seinen Augen stand ein Ausdruck, der Lucy Furcht einjagte. So etwas hatte sie bei einem Menschen noch nie erlebt. Von einem Augenblick zum anderen war die Veränderung bei ihm eingetreten. Einen Grund dafür sah sie nicht. Niemand hatte ihm etwas getan. Er war bisher völlig normal gewesen, und nun geschah dies. Da gab es keine Erklärung für Lucy.

Er drehte sich zur Seite. Auch das geschah mit einer schwerfälligen Bewegung. Dabei breitete er die Arme aus, als er die neue Richtung erreicht hatte.

Er schaute auf das Ziel. Es war die Tür, die er anvisierte. Er wollte nach draußen an die frische Luft.

Lucy Denning wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Sie stand auf der Stelle und hatte das Gefühl, die Wirklichkeit verlassen zu haben. Es gab keine Erklärung. Sie wusste nichts. Sie kam mit der Gestalt vor ihr nicht zurecht. Der Wirt war ihr plötzlich so fremd geworden. Er interessierte sich für nichts anderes mehr als dafür, aus dem Lokal herauszukommen.

Dann erreichte er die Tür. Er hätte sie jetzt öffnen müssen. Es war eine Kleinigkeit, aber er fand die Klinke nicht. Seine Hand fasste ins Leere.

Lucy hörte einen dumpfen Aufprall, als er gegen die Tür prallte.

Er sackte dabei zusammen, und das war der Moment, in dem sie startete.

Lucy konnte es einfach nicht mehr verantworten, ihren Chef allein zu lassen. Jetzt musste etwas passieren, und sie wollte ihn zudem nicht vom Boden hochwuchten.

Lucy war schnell genug. Bevor der Wirt zusammenbrach, hatte sie ihn erreicht und stützte ihn ab. Er hing in ihrem Griff. Sie hörte ihn stöhnen, und sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Hier weiterhin in der Kneipe zu sein, das war Gift für ihn, und deshalb zerrte sie die Tür auf, um ihm ins Freie zu helfen.

Packard war froh, sich auf seine Mitarbeiterin abstützen zu können. Nur so kam er weiter und endlich an die frische Luft.

Sie erwischte wie ein kalter Schauer sein Gesicht. Tief konnte er einatmen.

Lucy stellte fest, dass es der zitternden Gestalt jetzt besser ging.

Zumindest war das Gesicht nicht mehr so verzerrt. Packard atmete sehr tief ein. Die dabei entstehenden Geräusche hörten sich an, als würde er in der Kehle singen. Seine Augen waren verdreht. Er flüsterte etwas vor sich hin, was Lucy nicht verstand.

»He, was hast du denn?«

»Steif…«

»B… bitte?«

»Ich bin so steif geworden. Und es wird immer schlimmer. Ich kann mich nicht mehr bewegen oder kaum noch. Meine Beine, weißt du… sie … sie sind so anders geworden. Als wären es Prothesen.«

Lucy Denning hatte jedes Wort gehört. Darüber lachen konnte sie nicht. Sie spürte plötzlich Angst in sich hochsteigen, die wie eine innere Faust gegen die Kehle drückte. In ihrem Mund lag ein schlechter Geschmack.

An der Tür stehen bleiben konnten sie nicht. Lucy wollte den Wirt richtig nach draußen schaffen. Sie musste ihn zu einem Arzt bringen, wobei ihr einfiel, dass der einzige Doktor am Morgen weggefahren war. Von ihrem Fenster aus hatte sie ihn gesehen.

»Kannst du denn überhaupt noch laufen?«, flüsterte sie.

»Das muss ich.«

»Gut, wir versuchen es.«

Er stützte sich wieder auf Lucys Schultern ab. Als sie den ersten Schritt ging, schaute sie automatisch auf die Beine des Wirts. Ja, er ging, aber er bewegte sich so steif, als bestünden seine Füße tatsächlich aus Prothesen. Es war ihm nicht möglich, die Füße anzuheben. Sie schleiften über den Boden hinweg, und Lucy hatte den Eindruck, keinen Menschen zu unterstützen, sondern eine Figur.

Unter wahnsinnigen Mühen kamen sie voran. Lucy konnte kaum daran glauben, dass sie noch die Straße erreichten. Der nicht sehr breite Gehsteig wurde für sie zu einem fast unüberwindlichen Hindernis.

Sie gaben trotzdem nicht auf. Auch deshalb nicht, weil Packard es so wollte. Und so führten sie den Kampf weiter, der nichts anderes war als eine einzige Quälerei.

Sie spürte ihn. Sie hatte den direkten Körperkontakt. Aber sie merkte auch, dass es mit ihm immer schlimmer wurde. In jeder Sekunde, die verstrich, schien er mehr zu versteifen. Und nicht nur an den Beinen, auch sein Oberkörper wurde bewegungsloser.

Beide erreichten den Rand des Gehsteigs. Lucy wollte Packard noch warnen, es war jedoch zu spät. Er trat falsch auf, bekam dadurch das Übergewicht und fiel nach vorn.

Der Mann war schwer. Lucy machte es zwar nichts aus, Lasten zu tragen, doch Packards Gewicht überstieg auch ihre Kräfte. Er rutschte ihr aus dem Griff und landete auf der Straße.

Dort blieb er steif liegen.

Lucy Denning sah nicht, was um sie herum passierte. Sie hatte nur Augen für den Mann, der vor ihr lag. Er war nicht auf den Bauch gefallen. Irgendein Zufall hatte ihn so gedreht, dass er auf der Seite lag und sie sein Gesicht sehen konnte.

Lucy konnte einfach nicht wegschauen. Was sie entdeckte, machte ihr Angst. So wie Slim Packard aussah, erinnerte er sie an einen Toten. War er etwa gestorben, ohne dass sie es bemerkt hatte? Womöglich noch in ihren Armen?

Lucy hätte schreien können. Diese Vorstellung war für sie einfach zu grauenhaft. Aber sie schrie nicht, sie schaute nur auf Packard.

Der bewegte sich noch immer nicht. Er lag völlig starr vor ihr.

Lucy fasste sich ein Herz und berührte ihn. Sie strich mit ihren Fingern über das Gesicht des Mannes hinweg. Sie wollte zudem erfahren, ob sie Slims Herz über die Halsschlagader schlagen spüren konnte. Doch das war nicht mehr möglich. Schon beim Hinführen der Hand war ihr die Veränderung aufgefallen. Die Haut ließ sich nicht mehr eindrücken. Bei einem Toten hätte sie das gekonnt, nur nicht bei ihm.

Wieso und warum nicht? Was war mit ihm geschehen? War tatsächlich sein gesamter Körper versteift? Von den Füßen bis hin zum Kopf?

Es stimmte, und es stimmte trotzdem nicht. Er war nicht nur versteift, er hatte sich auch von der Beschaffenheit seines Körpers her verändert. Sie schaute zwar auf eine Haut, konnte jedoch nicht akzeptieren, dass es eine war. Nein, das war keine normale Haut, sondern etwas anderes. Wenn sie dagegen tippte, gab es einen harten Widerstand.

Wie bei Holz!

Holz! Genau das war es. Der Mann war verhölzert oder wie auch immer man dies bezeichnen wollte. Es war Lucy nicht mehr möglich, festzustellen, ob sein Herz noch schlug, denn der Körper aus Holz leitete keinen Schall weiter. Alles war anders geworden.

Da lag kein Mensch, sondern jemand, der in den letzten Sekunden in ihrem Beisein auf eine fürchterliche Art und Weise und unter schlimmen Qualen gestorben war.

Ihr Hals war wie zugeschnürt. Ihr Herz schlug wahnsinnig schnell. Sie merkte, dass sie zitterte, und dann tat sie etwas, was sie selbst nicht begriff.

Lucy krümmte den rechten Zeigefinger und klopfte mit dem Knöchel gegen die Brust des Wirts.

Das Geräusch, das sie hörte, war völlig normal, aber trotzdem verdammt schlimm. So dumpf und ohne Echo. So hörte es sich an, wenn jemand wirklich auf massives Holz klopfte.

Jetzt wurde ihr bewusst, was hier wirklich geschehen war. Hier war ein normaler Mensch auf eine unaussprechliche und auch unerklärliche Art und Weise ums Leben gekommen. Von innen her war er verholzt. Eine Tatsache, die sie akzeptieren musste, die jedoch nicht in ihren Kopf hineinging. Das konnte sie einfach nicht begreifen.

Lucy schaffte es dennoch nicht, sich dagegen zu stemmen. Das allmähliche Begreifen beeinträchtigte auch ihr Reaktionsvermögen.

Etwas steckte in ihr, es musste raus. Ohne dass sie es richtig wollte, hob sie den Kopf an und schaute nach vorn.

Dabei bemerkte sie, dass ihr Blick längst nicht mehr klar war, sondern verschwommen. Es lag an den Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten.

Um sie herum standen Menschen. Es kamen auch noch welche hinzu. Sie bewegten sich nicht, sie starrten nur nach unten auf den Boden, und Lucy fing an zu schreien.

Sie schrie wie am Spieß und brach schließlich über dem hölzernen Toten zusammen…

***

Es war eine Arbeit gewesen, die keinem von uns Spaß machte, aber wir hatten sie hinter uns bringen müssen. Wir konnten die Leiche unmöglich am Straßenrand liegen lassen oder wieder zurück in das Wasser legen. Wir mussten den Toten mitnehmen.

Also hatten wir ihn in den Kofferraum des BMW gelegt, was Suko nicht eben gefiel. Er hatte es mit einem Anheben der Augenbrauen hingenommen und keinen Kommentar gegeben.

Schweigend waren wir wieder eingestiegen. Suko hatte das Lenkrad übernommen. Er fuhr langsam weiter und stellte die Frage, die auch Bill und mich beschäftigte.

»Warum hat man ihn getötet?« Eine Antwort konnten wir ihm nicht geben. Aber wir ahnten oder wussten, wer sein Mörder war.

Man hatte ihn auf eine böse und schreckliche Art und Weise vom Leben in den Tod befördert. Als Waffe war ein Schnitzmesser benutzt worden. Aber der Tote bestand nicht aus Holz. Dementsprechend schlimm sah er aus. Wer das getan hatte, musste eine Bestie sein und kein Mensch.

»Wir werden uns mit diesem Korbinian so schnell wie möglich beschäftigen müssen«, sagte Suko leise. »Und ich bin sicher, dass er sich hier im Ort aufhält.«

»Der versteckt sich nicht mal«, meinte Bill.

»Ja, das denke ich auch.«

»Und wo könnte er sein? In seiner Werkstatt? In seiner Wohnung? In seinem Haus?«

»Wir werden es herausfinden«, sagte ich. »Und diesmal gibt es keine Ausreden.«

Das sahen auch Bill und Suko so. Wir drei wussten, dass wir den richtigen Ort erreicht hatten. Hier spielte die Musik der Hölle, und der Teufel persönlich war der Dirigent.

Ich konzentrierte mich auf den Ort. Er rückte näher. Ich schaute die Straße entlang, die in ihn hineinführte und deren grauer Belag sich zwischen den Häusern verlief.

Es hatte sich äußerlich nichts verändert. Nach wie vor bewegten sich nur wenige Menschen in der Umgebung, aber das änderte sich, als die ersten Häuser an uns vorbeiglitten.

Auf einmal konnte man meinen, auf einer Bühne zu sein, die sich allmählich belebt hatte. Wir sahen vor uns, dass es doch Menschen gab, die sich in Braming aufhielten und ihre Häuser verlassen hatten. Sie waren auf die Straße gelaufen und hatten sich dort versammelt. Allerdings nur an einem bestimmten Ort und zwar am linken Rand.

Ihr Verhalten störte uns. Suko und Bill sprachen davon, dass dort etwas passiert sein musste, und Suko gab etwas mehr Gas.

Aus dem Fond her schaute Bill zwischen uns durch. »Es sieht aus, als hätten sich die Leute um einen Menschen versammelt. Der liegt auf der Straße.«

Er sprach nicht von einem Toten, aber er dachte daran. Ebenso wie Suko und ich.

Nicht mal zehn Sekunden später stoppten wir mitten auf der Straße und stiegen aus. Wir hatten auch gesehen, dass eine blonde Frau mit einem schwarzen engen Kleid neben dem Toten kniete.

Sogar das verweinte Gesicht war uns aufgefallen und auch, dass dieses Kleid viel zu dünn war, um sich damit im Freien aufzuhalten.

Wir waren Fremde. Und so wurden wir auch behandelt, denn man wollte uns nicht durchlassen. Die Menschen mit den harten Gesichtern und starren Blicken versuchten, uns zu stoppen. Es roch plötzlich nach Gewalt, und erst unsere Ausweise sorgten dafür, dass wir freie Bahn bekamen und endlich sahen, was passiert war.

Wir hatten unsere Erfahrungen sammeln können und stellten beim ersten Blick fest, dass der Mann nicht mehr lebte. Er lag halb auf dem Rücken und halb auf der Seite. Uns gelang ein Blick in das Gesicht, das eine ungewöhnliche Starre aufwies.

Es war hölzern…

Ich wandte mich an die blondhaarige Frau und stellte die Frage, die mir schon selbst dumm vorkam.

»Was ist passiert?«

Die Blonde schien froh zu sein, dass sich jemand um sie kümmerte. Sie schaute nur einmal kurz hoch, um den Blick wieder zu senken. »Er ist tot. Er ist einfach gestorben, als wir den Pub verließen. Einfach so, verstehen Sie?«

Die Frau fing an zu lachen oder zu weinen. So genau war das nicht festzustellen.

Ich nickte Bill zu und flüsterte: »Kümmer dich um sie. Bring sie bitte ins Haus, wir kommen nach.«

»Okay.« Er zog sie behutsam in die Höhe. Sie wollte erst nicht und schüttelte den Kopf, doch Bill ließ nicht locker, und so sah sie ein, dass es besser für sie war, wenn sie hineinging. Begleitet wurde sie von Bill und den Blicken der Bewohner, die allesamt schweigend um uns herumstanden. Ich hatte mir die Zeit genommen und sie näher angeschaut. Da war mir auch der merkwürdige Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen. Der war alles andere als gespielt.

Suko und ich kümmerten uns um die Leiche. Wir knieten an beiden Seiten neben ihr, und es war Suko, der sie zuerst anfasste.

Er hatte sie kaum berührt, da zuckte er zusammen und stieß einen scharfen Laut aus.

»Was ist denn?«

»John, das ist keine normale Haut mehr.«

»Sondern?«

»Das ist hart. So hart wie Holz.« Er schluckte »Verstehst du? So hart wie Holz!«

Ich hatte verstanden, doch ich wollte selbst den Test machen und fühlte ebenfalls nach.

Suko hatte Recht. Da war nichts von einer normalen Haut zu spüren, die unter dem Druck meines Fingers hätte nachgeben müssen.

Aber das tat sie nicht, und ich krümmte meinen Zeigefinger, um gegen die Wange zu klopfen.

Ja, es traf zu. Das war keine Haut mehr. Das Geräusch, das ich hörte, war mit einem dumpfen Pochen zu vergleichen. Ich hätte auch gegen ein Brett klopfen können.

»Wahnsinn«, flüsterte ich. »Das ist…«, ich schüttelte den Kopf.

»Fast nicht möglich.«

»Holz, John«, sagte Suko, »er ist zu Holz geworden. Verdammt noch mal. Es wird langsam kritisch.«

Holz!, dachte ich. Klar, wir hatten es hier mit Holz zu tun.

Warum auch nicht? Im Wald hatte es begonnen. Dort waren die Gesichter zu sehen gewesen oder nicht, aber ich ging davon aus, dass sie wieder erscheinen würden. Und es war ein Baum umgefallen, den ich zuvor mit meinem Kreuz berührt hatte.

Suko wollte es genau wissen. Er tastete den Körper von oben bis unten ab und konnte nur nicken. Da gab es also nichts Normales mehr.

Ich richtete mich auf. Dabei dachte ich daran, dass im Kofferraum des BMWs ein Toter lag. Er musste diesem teuflischen Schnitzer in die Quere gekommen sein, sonst wäre er bestimmt nicht getötet worden.

Die Menschen standen noch immer um uns herum. Nur hatten sie ihren Kreis leicht erweitert. Als wüssten sie nicht, ob sie bleiben oder weglaufen sollten.

Waren sie Zeugen? Ich versuchte es zumindest und stellte die üblichen Fragen schnell hintereinander.

Man schaute sich an. Niemand traute sich, eine Antwort zu geben, und so bestimmte ich schließlich einen.

»Sie, bitte!«

Es war ein älterer Mann, der zur Seite schaute. Aber er sprach, und das war schon ein Vorteil.

»Keiner von uns hat viel gesehen. Ich bekam nur mit, dass Lucy Denning mit dem Wirt des Pubs auf die Straße kam. Beide gingen nicht normal, und Lucy musste ihn stützen. Dann brach er schließlich zusammen. Mehr wissen wir nicht.«

Ich deutete auf die Leiche. »Er ist tot. Aber er ist nicht normal gestorben. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, dieser Mann ist, auch wenn es noch so unwahrscheinlich klingt, innerlich verholzt.«

Ich hatte ihnen bewusst die Wahrheit gesagt. Oft ist eine Schocktherapie die beste überhaupt, und auch hier schien meine Antwort zu wirken. Aber die Menschen waren nicht so geschockt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie wirkten nicht mal durcheinander und taten fast so, als hätten sie es geahnt und nun die Bestätigung bekommen.

»Sie wissen, was das bedeutet?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete eine Frau.

Ich wies auf den Toten. »So etwas passiert nicht von allein. Da muss es einen Grund geben, und ich denke, dass ich ihn auch kenne. Er existiert hier in Braming, und ich glaube, dass auch Sie ihn kennen, denn er hat einen Namen.«

Keiner sagte etwas. Die Menschen dachten nach. Allerdings glaubte ich nicht daran, dass sie sich erst großartig mit bestimmten Tatsachen auseinander setzten mussten. Sie wussten schon Bescheid. Nur traute sich niemand, mit der Sprache herauszurücken.

Deshalb sprach ich den Namen aus. »Korbinian!«

Wieder erhielt ich keine Antwort. Einige senkten ihre Blicke. Ich sah Zungen, die über Lippen leckten. Ich sah die Bewegungen der Hände, als sie an Haaren entlangstrichen und so manches Zucken der oft verkniffenen Mundwinkel.

»Warum sagen Sie nichts?«

»Er gehört nicht zu uns!«

Ich schaute den Mann an, der mir diese Worte gesagt hatte. Er war etwa in meinem Alter und trug einen dichten Vollbart. In seinen Augen las ich eine gewisse Abwehr. Aber ich war froh, überhaupt eine Antwort bekommen zu haben.

»Ich kann mir denken, dass er nicht zu euch gehört«, erklärte ich.

»Nur will es mir nicht in den Kopf, dass Sie sich hier so stumm stellen. Dieser Korbinian ist bestimmt nicht Ihr Freund. Wir sind gekommen, um ihm einige Fragen zu stellen, denn wir halten ihn für einen gefährlichen Mörder.« Ich winkte dem Mann zu, der mir die Antwort gegeben hatte, und sagte: »Kommen Sie bitte mit.«

Gemeinsam traten wir an das Heck des BMWs heran. Ich öffnete die Haube des Kofferraums, sodass er einen Blick auf die Leiche werfen konnte.

»Dort liegt ein Toter. Er sieht verdammt nicht gut aus, das weiß ich. Jetzt möchte ich wissen, ob Sie ihn kennen. Stammt er hier aus Braming?«

Der Zeuge rührte sich nicht. Sein Gesicht war blutleer geworden, so sehr hatte ihn der Anblick mitgenommen. Er wollte den Toten nicht mehr anschauen und drehte sich zur Seite.

Ich klappte den Deckel wieder zu. Dann legte ich dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Kennen Sie ihn oder kennen Sie ihn nicht?«

»Ich kenne ihn.«

»Und weiter?«

Der Mann drehte sich schwerfällig um. Sein Gesicht zeigte einen dünnen Schweißfilm. »Ich kenne ihn«, wiederholte er. »Er heißt Phil Truman, aber er ist nicht von hier. Er hat hier öfter gewohnt. Er war wohl von einer Umweltbehörde, um hier Forschungen vorzunehmen.«

»Dann ist er auch oft im Wald gewesen, denke ich mir.«

»Klar.«

»Und er kannte auch Korbinian?«

»Davon muss man ausgehen.«

»Danke, das war eine gute Antwort. Jetzt möchte ich nur noch wissen, wo wir diesen Korbinian finden können. Er lebt schließlich hier bei Ihnen.«

»Am Ende des Dorfes müssen Sie nach rechts fahren und den Weg über die Wiese nehmen. Sein Haus steht dort. Es sieht aus wie eine Blockhütte. Er wohnt dort und hat dort auch seine Werkstatt.«

»Werkstatt?«

»Ja, er ist Schnitzer.«

»Aha, so sieht es aus. Was schnitzt er denn?«

Der Mann hob die Schultern. »Was soll ich sagen? Alles Mögliche.«

»Ist er auch in den Wald gegangen und hat dort seine Zeichen hinterlassen?«

»Das ist so.«

»Sie sind sicher?«

»Bin ich.«

»Kennen Sie den Grund?«

Er zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte oder versuchte, mich anzuschwindeln.

»Bitte, Mister…«

»Egham.«

»Gut, Mr. Egham. Dieser Korbinian ist also in den Wald gegangen. Kam er zurück und hat Ihnen erklärt, was er dort zu suchen hatte?«

Egham nickte. »Er hat es mal getan«, antwortete er. »Er sagte, dass er uns ein Denkmal setzen wollte.«

»Inwiefern?«

»Da habe ich keine Ahnung.«

»Die anderen Bewohner denn?«

»Nein, sie wissen auch nichts. Er hat uns im Unklaren gelassen. Bewusst, glaube ich, denn er will nicht gestört werden. Er hat mal erklärt, dass wir die Wahrheit noch früh genug erfahren würden. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

Ich schaute Egham in die Augen. Manchmal kann man darin lesen, ob jemand lügt oder die Wahrheit sagt. Bei ihm war ich davon überzeugt, dass er die Wahrheit gesprochen hatte.

»Persönlich sind Sie nie angegriffen worden, oder?«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass er Sie zu etwas gezwungen hat.«

»Nein, das hat er nie. Nicht gezwungen. Eigentlich gar nichts. Er hat uns so in Ruhe gelassen, aber er würde uns schon im Wald ein Denkmal setzen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Hat Sie das nicht neugierig gemacht? Sind Sie nicht hingelaufen, um nachzuschauen?«

»Er hat es uns verboten.«

»Daran haben Sie sich gehalten?«

Egham nickte. »Ja, alle.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Die Handlungen der Bewohner konnte ich verstehen, aber einer hatte sich nicht daran gehalten. Und der lag jetzt als Toter im Kofferraum des BMW!

Ich nickte ihm zu und lächelte auch. »Danke für die Auskünfte. Um alles andere kümmern wir uns.«

»Ja, bitte.«

Das meinte ich wörtlich, denn wir mussten den Toten von der Straße wegschaffen. Suko half mir dabei. Die Menschen schauten uns zu, wie wir ihn hochhievten. Zwei Frauen bekreuzigten sich, und ich merkte, dass der Tote verdammt schwer geworden war.

Sein gesamter Körper musste aus Holz bestehen. Innen und auch außen.

Wir schafften es. Suko, der vorging, öffnete die Tür. Dann schleppten wir den Veränderten in das Gasthaus. Hinter uns fiel die Tür wieder zu, und wir erlebten eine andere Stille als draußen. Und auch eine andere Temperatur.

Es war warm. Der Geruch vom kalten Rauch hing in der Luft.

Neben der Theke legten wir den Mann zu Boden.

Bill saß mit der blonden Frau an einem Tisch. Zwischen den beiden stand eine Flasche Whisky. Zwei Gläser befanden sich auch dort. In einem befand sich Wasser, im zweiten die gelbbraune Flüssigkeit aus der Flasche.

»Lucy Denning brauchte einen Schluck«, erklärte Bill.

Das konnten wir verstehen, und es war, als wäre die Antwort eine Aufforderung gewesen, denn die Blonde griff wieder nach der Flasche und schenkte nach. Sie hatte bereits getrunken. Das war ihrem Blick anzusehen, und mir fielen auch die leicht rötlichen Augen auf. Dabei vermied sie es peinlichst, die Leiche anzuschauen.

Bill übernahm das Wort. »Ich habe sehr intensiv mit Lucy gesprochen. Sie war die Zeugin, aber sie kann sich nicht erklären, warum das passiert ist.« Bill ging jetzt in die Einzelheiten über, und so erfuhren auch Suko und ich von Lucys Erlebnissen.

»Und Sie haben zuvor nie etwas bemerkt?«, fragte Suko.

Die Frau schüttelte nur den Kopf.

Mich überkam eine Eingebung. Ich fragte: »Kennen Sie einen gewissen Phil Truman?«

Plötzlich wurde alles anders. Lucy zuckte zusammen. Sie erwachte aus ihrer Lethargie, und es hätte nicht viel gefehlt, dann wäre sie aufgesprungen.

»Sie kennen ihn also!«

»Ja«, flüsterte sie und nickte. »Ich kenne Phil ganz gut. Wir beide waren uns sympathisch. Warum fragen Sie nach ihm? Was ist denn mit ihm?«

Die Wahrheit wollte ich ihr nicht sagen, denn sie hatte bereits zu viel durchgemacht. »Es war nur rein theoretisch gefragt. Das ist alles, Lucy.«

Sie blickte mich an. Sie glaubte mir nicht, aber sie stellte keine Frage und schüttelte den Kopf.

»Lucy kennt auch Korbinian«, sagte Bill.

»Und weiter?«

»Sie mag ihn nicht.«

»Phil mochte ihn auch nicht«, meldete sich die Kellnerin. »Er hat ihn sogar gehasst.«

Jetzt horchten wir auf, denn plötzlich schienen wir auf dem richtigen Dampfer zu sein.

»Weshalb hat er ihn gehasst?«, fragte Suko.

»Er ist ein Teufel. Er hat sich nur in der Gestalt eines Menschen versteckt. Phil war davon überzeugt, dass er den Menschen hier Böses wollte. Er hat sie auf keinen Fall geliebt, das weiß ich.«

»Hat er sich näher darüber ausgelassen?«

Lucy schaute Suko an. »Nein, das hat er nicht. Es fehlten ihm zudem die Beweise. Die wollte er sammeln. Er war sicher, dass Korbinian Böses im Schilde führte, und das mit den Menschen hier im Ort. Er war auch davon überzeugt, dass es etwas mit dem Wald zu tun hatte. Mehr konnte oder wollte er nicht sagen. Wäre er nicht verschwunden, hätten sie ihn selbst fragen können.«

»Ja, das hätten wir«, sagte ich.

Keiner von uns wollte ihr die Wahrheit sagen, obwohl sie diese erfahren würde, wenn sie nach draußen ging und mit den Leuten redete. Ob sie das tat, war nicht sicher. Wahrscheinlich würde sie sich betrinken und dann einschlafen. In ihrem Fall hielt ich es sogar für einen Vorteil.

Wir erfuhren noch, dass die Frau des Pubbesitzers verreist war, aber das war uninteressant. Uns kam es auf diesen Korbinian an, über den zwar viel gesprochen worden war, den wir aber noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Ich deutete auf die Tür. »Gehen wir?«

Meine Freunde waren einverstanden. Auch von Lucy Denning hörten wir keinen Protest. Sie beschäftigte sich wieder mit ihrem Whisky.

Als wir das Haus verließen, glitten unsere Blicke automatisch zum Himmel. Er graute bereits ein. Wir hatten Winter, und zu dieser Jahreszeit blieb es nun mal nicht so lange hell wie im Sommer.

Den Weg kannten wir jetzt. Dass wir mit einem Toten im Kofferraum fuhren, störte uns zwar, doch es war nicht zu ändern…

***

Der Weg über die Wiese glich mehr einer Schaukelstrecke. Da hatte man nichts plattiert, und so hüpften der Wagen auf und nieder.

Obwohl es mittlerweile eingedunkelt war, konnten wir die Blockhütte nicht übersehen. Sie war recht groß und stand dort wie ein einsames Gebäude, bei dem man vergessen hatte, weiterzubauen.

Ob sich jemand in der Hütte aufhielt, war nicht zu sehen. Es drang auch kein Licht aus den Fenstern. Sie wirkte auf uns verlassen, umwuchert von einem bräunlichen Wintergras und links mit einem kleinen Anbau versehen, der wie ein Stall wirkte.

In der oberen Hälfte sahen wir keine Fenster. Das Wohnen und Arbeiten spielte sich wohl nur auf der unteren Ebene ab.

Wer hier lebte und arbeitete, hatte einen freien Blick in alle Richtungen hin. So war es egal, aus welcher Richtung wir über die Wiese fuhren, und Suko ließ den Wagen recht dicht an den Bau heranrollen.

Wir stiegen aus.

Im Dorf war es nicht eben laut gewesen, doch hier hatte die Stille noch einen anderen Wert. Sie wurde von keinem Laut unterbrochen, und auch an den Fenstern zeigte sich keine Bewegung. Auch die Tür blieb für uns geschlossen.

Bill runzelte die Stirn. »Unser Schnitzerkönig scheint wohl nicht im Haus zu sein.«

»Das sehe ich auch so.«

Suko war bereits an der Tür, die man mit einer dunklen Eisenklinke bestückt hatte. Er probierte sie und rüttelte zugleich daran, aber sie ließ sich nicht öffnen.

»Abgeschlossen!«, kommentierte er.

»Sollte das ein Problem sein?«, fragte ich.

Suko schaute sich das Schloss an und schüttelte den Kopf. Es war völlig normal, und mein Freund gehörte zu den Personen, für die solche Schlösser kein Problem waren.

Bill und ich ließen ihn in Ruhe werkeln und schauten uns in der Umgebung um. Hätte es den Ort Braming nicht gegeben, hätte man von einer tiefen Einsamkeit sprechen können, denn eine weitere menschliche Ansiedlung geriet nicht in unser Blickfeld. Das Gelände war hier sehr flach, aber die welligen Hügel malten sich noch als Schatten in der Ferne ab.

»Ihr könnt kommen.«

Suko hatte es geschafft. Er schob jetzt die Tür auf, und das Knirschen war für uns eine begleitende Melodie. Natürlich waren wir gespannt, doch dieses Gefühl hielt sich in Grenzen. Keiner von uns hatte seine Waffe gezogen.

Suko nahm sich das Privileg heraus, als Erster das Holzhaus zu betreten. Ich folgte ihm auf dem Fuß und wusste sehr bald, warum er so schnüffelte. Der Geruch nach Holz war im gesamten Haus vorhanden, und das lag nicht an den Wänden oder am Fußboden, denn sie rochen beileibe nicht so frisch.

Es war zu dunkel. Dagegen half Licht. Es gab einen Schalter, den ich antippte. Unter der Decke wurde es hell. So konnten wir uns mit der Einrichtung vertraut machen.

Ein Möbelverkäufer hätte von einem Wohn-Schlafzimmer gesprochen. Einen Arbeitsraum oder eine Werkstatt sahen wir im Moment nicht. Dafür eine Couch, einen Tisch, ein Bett und auch ein kleines Waschbecken neben einer Kochplatte, die auf einem Kühlschrank stand. Die beiden Türen eines alten Kleiderschranks waren geschlossen. Nichts wies darauf hin, dass sich der Bewohner überhaupt im Haus befand. Alles wirkte verlassen, aber aufgeräumt, als wäre der Bewohner nur für kurze Zeit fort.

Bill Conolly deutete nach links. Dort befand sich eine Tür, denn hier war die Hütte geteilt.

Die Tür reichte bis zu der etwas herabgezogenen Decke, und es war wieder Suko, der sie öffnete. Diesmal schwang sie langsamer auf. Der Geruch nach Holz verstärkte sich, und durch den Luftzug wurden einige leichte Späne in die Höhe gewirbelt.

Das Licht fiel auch in diesen Teil des Hauses, der Werkstatt und Atelier zugleich war. Auch da schaltete Suko das Licht ein, und die Helligkeit lockte Bill und mich heran.

»Sieh mal«, sagte der Reporter und nickte. »Alle Achtung!«

Er hatte Recht. Wir befanden uns in der Werkstatt, dem Atelier und dem Ausstellungsraum. Über die Maschinen sah ich hinweg, denn mich interessierte mehr, was Korbinian bereits geschaffen hatte.

Ich kannte ihn nicht, musste jedoch neidlos anerkennen, dass er ein begabter Künstler war, der sich auf filigrane Arbeiten verstand.

Er schnitzte Tiere, Gegenstände, und auch Gesichter. Die waren für uns besonders wichtig, zudem standen sie auch an exponierter Stelle, denn Korbinian hatte die Holzquadrate auf eine Bank nebeneinander gestellt. In das dicke Holz hatte er die Gesichter hineingeschnitzt, die natürlich unser besonderes Interesse verlangten.

Auch das waren kleine Meisterwerke. Ich versuchte mir die Gesichter der Zuschauer in Erinnerung zu rufen und schaute dann nach, ob ich bei den Arbeiten bekannte Motive entdeckte.

Es war nicht der Fall!

Bill schaute sich die Figuren an, und es befanden sich auch die Büsten von Menschen darunter.

»Schau mal, John.«

Bill hatte etwas entdeckt. Ich folgte der Richtung seines ausgestreckten Fingers, dessen Spitze auf ein Regal mit Büsten zeigte. Es waren drei – zwei Männer und eine Frau.

»Schau dir mal die Frau genauer an.«

Ich trat näher heran und hob überrascht die Augenbrauen. Der Reporter hatte sich nicht getäuscht, denn genau die Person kannte ich auch. Schließlich hatte Bill mit ihr im Pub an einem Tisch gesessen »Das ist Lucy«, murmelte ich.

»Super. Ich dachte schon, ich hätte mich geirrt.«

»Warum solltest du?«

»Und jetzt frage ich dich, John, warum hat er diese Lucy hier geschnitzt? Was kann er mit ihr vorgehabt haben?«

»Keine Ahnung.«

»Ich auch nicht.«

»Aber Phil Truman ist zu Holz geworden. Suko und ich haben ihn selbst geschleppt. Es ist zwar eine verrückte Idee, aber könnte es den Vorgang nicht auch umgekehrt geben, dass die hölzerne Büste plötzlich anfängt zu leben?«

»Wäre schon ein Hammer.«

»Aber nicht ausgeschlossen.«

»Versuch’s mal mit deinem Kreuz.«

Ich musste lächeln, als ich Bills Vorschlag hörte, aber ich tat ihm den Gefallen.

Um es vorwegzunehmen, es veränderte sich nichts an der kompakten Holzarbeit. Da hörte ich kein Knacken. Es gab auch keine Risse, und es brach nichts zusammen.

»Und jetzt?«

»Schauen wir uns weiter um, Bill.« Bevor ich das Kreuz wieder verschwinden ließ, fühlte ich noch mal genau nach. Es hatte sich an ihm nichts verändert. Keine wärmere Temperatur strich über die Haut hinweg.

Suko hatte eine weitere Tür geöffnet, die auch nicht verschlossen gewesen war. Sie führte in den Anbau, bei dem die Decke wesentlich niedriger war. Zwar hatte sich auch hier den Holzgeruch gehalten, aber er wurde von einer gewissen Kälte überdeckt, die uns entgegenwehte.

Kein Fenster. Dichtes Holz an den Seiten. Es war entsprechend finster. Suko suchte zwar nach einem Lichtschalter, doch er fand ihn nicht. Deshalb holten wir die kleinen Lampen hervor.

Zugleich schalteten wir sie ein.

Zwei Lichtlanzen zerschnitten die Dunkelheit und trafen auf der gegenüberliegenden Seite auf eine sie reflektierende Fläche.

Suko und ich zuckten ebenso zusammen wie der hinter uns stehende Bill Conolly.

Die Lichter hatten ein Ziel gefunden.

Es war die Fratze des Teufels!

***

Wir waren eigentlich immer auf Überraschungen gefasst, und deshalb nahmen wir diese auch recht gelassen hin, trotz des Zusammenzuckens.

Das Gesicht war widerlich. Es bestand ebenfalls aus Holz, aber eines unterschied es doch von den Arbeiten im Atelier. Diese recht große Teufelsfratze war bemalt und auch noch lackiert worden.

»Na denn«, sagte ich und schaute mir die Fratze genauer an.

Man konnte von einem ekligen Gebilde sprechen. Dieser Teufelskopf besaß nicht nur ein weit geöffnetes Maul, nein, aus ihm streckte sich zudem eine Zunge wie ein langer Lappen hervor, grünlich und auch schuppig.

Der Teufelskopf selbst – er bildete ein Dreieck – war rot und schwarz, abgesehen von den Augen, die kalt und gelb schimmerten.

Hörner gab es nicht. Sie waren an der breiten Stirn nur angedeutet worden.

»Korbinians Götze«, kommentierte ich. »Jetzt haben wir den Beweis, mit wem er paktiert.«

Das traf zu. Ich dachte darüber nach, dass der Baum zusammengebrochen war, als er Kontakt mit meinem Kreuz bekommen hatte. Meines Erachtens nach gab es eine Verbindung zwischen der Fratze und den Bäumen im Wald. Hier musste sich die Energiequelle des Schnitzers befinden, auch wenn er sich selbst versteckt hielt.

»Ich denke, John, dass du hier Glück haben wirst.« Mehr brauchte Bill gar nicht zu sagen.

»Dann versuche ich es.«

Mit dem Kreuz in der Hand ging ich auf die Fratze zu. Der übrige Teil des kleinen Anbaus lag im Dunkeln. Nur die Fratze war gut zu sehen. Jetzt spürte ich auch, dass die Kälte nicht aus den Wänden drang, sondern von der verfluchten Fratze her, die sich perfekt der hier engen Umgebung anpasste.

Eine leichte Gänsehaut war für mich schon spürbar, als ich mich dem Ding näherte. Man konnte es wirklich als unheimlich bezeichnen. Es strahlte etwas ab, das einem Menschen einen tiefen Schrecken einjagte und wenn ich es recht bedachte, hatte dieses Gebilde etwas von dem absolut Bösen an sich, von Luzifer.

Bill und Suko blieben wie zwei Schattengestalten zurück. Es gab nur mich und die übergroße Fratze, die mich zu einem regelrechten Duell herausforderte.

Genau das Gefühl überkam mich. Ein Duell Gut gegen Böse, wobei das Böse eine verdammt große Macht hatte, der ich nicht entfliehen konnte. Sie packte mich, sie wollte mir den Atem rauben, und selbst das Kreuz fühlte sich kalt in meiner Hand an.

Trotzdem ging ich weiter. Ich ließ mich nicht abhalten. Selbst nicht von der anderen Kraft oder Macht, die in meinen Kopf hineinwollte, um mich zu unterdrücken. Ich stemmte ihr dabei meinen eigenen Willen entgegen.

Die Zunge ragte mir wie ein gefährlicher und zugleich widerlicher Lockvogel entgegen. Doch ich wusste genau, dass ich sie als Erstes attackieren würde.

Bewegten sich die gelben Augen oder nicht? Lauerte darin etwas von Luzifer?

Eine Antwort bekam ich nicht. Es konnte sein. Ich merkte, dass ich mein Kreuz härter umfasste. Es sollte mir den entsprechenden Halt geben, um den gefährlichen Anforderungen gewachsen zu sein. Ich hörte mich selbst laut atmen, wobei das Geräusch mehr einem Zischen glich.

Noch einen Schritt musste ich nach vorn gehen, dann war ich in der Lage, die Fratze zu berühren.

»Okay«, flüsterte ich und machte mir selbst Mut. Der Baum im Wald war zusammengebrochen, aber er war nur ein Helfer gewesen, und so musste ich darauf hoffen, dass mein Kreuz mächtig genug war.

Die Zunge war einfach ein zu perfektes Ziel. Weit aus dem Mund herausgestreckt, aber die Spitze dabei nach oben gebogen, lud sie mich praktisch zu einer bestimmten Maßnahme ein.

Ich hängte die Kette mit dem Kreuz an die Zunge.

Dann trat ich einen Schritt zurück, und das war auch nötig, denn hier trafen tatsächlich zwei elementare Kräfte aufeinander. Es kam zu einem gewaltigen ›Donnerschlag‹ ohne ein Geräusch. Plötzlich war alles anders. Ich hatte das Gefühl, dass über mir der Himmel einstürzte, und reagierte auch dementsprechend.

Ich duckte mich, riss die Arme hoch und schütze dabei so gut wie möglich meinen Kopf. Ich rechnete damit, dass etwas auf mich niederprasseln würde, doch das war nicht der Fall.

Nichts bekam ich ab.

Und trotzdem erlebte ich eine Hölle. Um mich herum zischte es.

Ich sah es noch dunkler werden und erkannte, dass es schwarze Rauchwolken waren, die mich umwehten.

Ich hörte auch die Schreie, aber es waren keine menschlichen. Jemand packte mich und zerrte mich so weit zurück, bis ich in einer relativen Sicherheit stand.

»Es reicht, John, es reicht!« Bills Stimme klang dicht an meinem Ohr. Er hatte Recht. Es reichte wirklich. Die künstliche, aber teuflisch angemalte Fratze und mein Kreuz befanden sich in einem irren Kampf. Ich hatte das Kreuz nicht aktiviert. Trotzdem zeigte es uns, was wirklich in ihm steckte. Es war dabei, die verdammte Maske zu zerreißen. Sie hatte bereits Risse bekommen, aus denen ein fetter Dampf kroch. Er war wirklich fett, träge und schwer. In Wolken wallte er vor uns auf und nahm uns so den größten Teil der Sicht.

Ekel breitete sich in mir aus. Ich nahm den Gestank wahr, den ich kaum beschreiben konnte. Er drang wahrscheinlich aus den unendlichen Tiefen der Hölle hoch und kam mir vor wie der Rest, der entsteht, wenn man Dämonen verbrennt.

Jeder von uns hörte das Schreien. Oder war es kein Schreien? Zumindest grollte uns ein Geräusch entgegen, von dem ich einfach annahm, dass es sich um ein Schreien handelte. Es waren tiefe, röhrende und auch donnernde Laute. Selbst ein Tontechniker würde Probleme haben, sie so auf das Band zu bekommen.

Dichte Wolken, doch nicht so dicht, als dass sie nicht aufgehellt werden konnten. Genau dafür sorgte mein Kreuz, das noch immer an der Zunge hing und tatsächlich Licht abgab.

Es strahlte in die schwarzen Wolken hinein und sorgte für eine andere Farbnuance. Sodass ein fahles Totenweiß in dieses tiefe Schwarz hineinglitt.

Dahinter tobte der Kampf. Die perfekt geschnitzte und sicherlich vom Teufel geweihte Fratze gab nicht auf. Sie kämpfte. Sie schlug mit dieser ekligen Zunge um sich, aber sie schaffte es nicht, das Kreuz zu lösen. Dafür stand sie vorn noch zu sehr in die Höhe.

Mein Talisman machte jeden Schlag mit. Er pendelte von einer Seite zur anderen, aber er löste sich nicht.

Plötzlich passierte das, worauf wir gewartet hatten. Die Risse breiteten sich aus. Das Röhren blieb und verstärkte sich für einen Moment, bevor das Knirschen an unsere Ohren drang und wir im fahlen Licht des Kreuzes erkannten, wer der Sieger war.

Nicht die Hölle sondern das Licht!

Die Maske zerbrach und zerbröselte. Aber es war nur die widerliche Zunge, die Feuer fing. Auch diese Flammen sahen nicht normal aus. Sie schimmerten in einem dunklen Rot mit ebenfalls dunklen Streifen dazwischen, peitschten dann nach innen in den Maskenkopf hinein, schnellten hoch und jagten in das Gehirn.

Der große Schädel oder die hässliche Fratze wurde zerstört. Sie flogen als leichte und rußige Teile auseinander.

Schattenhaft segelten sie durch den kleinen Raum. Es war grauenhaft für die andere Seite, die erleben musste wie tödlich die Kraft war, die vor Urzeiten schon mal gesiegt hatte und durch mein Kreuz weitergetragen worden war durch alle Zeiten.

Es lag am Boden. Ich hatte es nicht fallen gesehen und auch keinen Aufschlag gehört. Über ihm schwebten die Russschwaden wie schwarze Rochen, die sich allmählich auflösten und nur einen widerlichen Geruch zurückließen.

Meine kleine Leuchte hatte ich verloren. Es war nicht wichtig. Ich sah genug, denn Suko strahlte das an, was von dieser mächtigen Maske übrig geblieben war.

So gut wie nichts…

Kein fester Gegenstand mehr. Nur noch der Gestank und ein paar letzte Wolken, die sich allerdings immer mehr auflösten, sodass die Normalität zurückkehren konnte.

Bill klopfte mir auf die Schulter. »Das, John, hätte keiner von uns so geschafft.«

Ich winkte ab. »Das war nicht ich, sondern das Kreuz, und es hat gegen das gekämpft, was uralt ist.«

»Und was ist es?«

Bill bekam die Antwort erst, als ich das Kreuz wieder an mich genommen hatte. Es besaß sein normales Aussehen, es war okay.

Nicht weicher geworden oder deformiert.

»Das Böse, Bill. Das Urböse. Luzifer. Oder ein Teil von ihm.« Ich hob die Schultern. »Es kann durchaus sein, dass es uns soeben gelungen ist, einen Blick in die Urzeit zu werfen, als alles noch im Entstehen war und sich der Dualismus bildete.«

»So philosophisch?«, fragte Bill und grinste dabei.

»Klar. Manchmal muss man einfach so denken. Der Mensch braucht irgendeinen Halt oder auch eine Grundlage, auf der er stehen kann.« Ich schob Bill zurück in die normale Hütte, wo Suko auf uns wartete.

Er begrüßte uns mit einem anerkennenden Nicken. »Das war erste Sahne, Freunde.«

Ich winkte ab. »Und auch Glück.«

»Wenn du das so siehst.«

»Ja, hätte ich damals das Kreuz nicht bekommen, wäre diese Figur nicht zerstört worden. Ich kann mir denken, dass der Schnitzer aus ihr die Kraft geholt hat.«

»Die jetzt noch vorhanden ist?«

Bill hatte die Frage gestellt. Auch seine Zweifel waren nicht zu überhören gewesen.

»Bestimmt ist sie vorhanden«, erklärte ich. »Daran glaube ich fest.« Ich schloss die Tür zum Anbau wieder. »Es wird ihn noch geben, und ich gehe davon aus, dass Korbinian mit der Kraft der Hölle gefüllt ist. Da er sich nicht hier aufhält, gibt es für uns eigentlich nur eine Alternative. Er steckt im Wald bei seinen Bäumen.«

»Und bei den Gesichtern«, meinte Bill. Er warf einen Blick nach draußen, wo sich die Dämmerung verabschiedet und der Dunkelheit Platz gemacht hatte.

»Dann los«, sagte ich, »holen wir uns endlich diesen verdammten Killer…«

***

Korbinian streifte durch den Wald wie ein Magier, der gekommen war, um seine Getreuen zu versammeln.

Er war eine helle Gestalt im Dunkel der Bäume. Er kannte hier jede Stelle, jeden Baum, jeden Ast. Es war sein Revier, durch das er streifte.

Er hatte sich umgezogen. Keine Arbeitskleidung. Der Umhang reichte ihm bis zu den Waden, und er hatte die Farbe von dem Holz, das sich unterhalb der Baumrinde befand.

Der Wald war zu seiner Heimat geworden. Schon damals in einem anderen Land hatte er sich ein derartiges Gebiet ausgesucht.

Er hatte es durchstreift und seine Zeichen gesetzt. Er wollte Mensch und Natur auf eine bestimmte Art und Weise miteinander verbinden. Bäume und Gesichter. Jeder Mensch stand potenziell als Pate zur Verfügung und konnte durch die Kraft der Hölle aktuell dazu bestimmt werden.

Genau sie war es, der Korbinian diente. Oder war er selbst die Hölle? So genau wusste er es nicht. Der Teufel und er. Die alte Kraft, die auch in ihm steckte. Die Macht, die es seit Urzeiten gab und die nur diejenigen bekommen hatten, die würdig genug waren.

Genau das war er.

Einer, der schon lange existierte. Der die alten Zeiten und auch die neuen erlebt hatte. Der es verstanden hatte, sich zu tarnen, um sich den Menschen angleichen zu können.

Er hieß Korbinian, er hatte sich in Deutschland ebenso versteckt wie in England. In keinem der beiden Länder kannte man sein wahres Gesicht. Das gab es noch, denn ein Mensch war er nur nach außen hin. Tatsächlich versteckte sich etwas anderes hinter dieser Fassade. Etwas Echtes, das schon seit Äonen existierte.

Korbinian war eine Kreatur der Finsternis!

Ein Abgesandter des Bösen. Das grauenvolle Geschöpf der Urzeit, das überlebt hatte. Ein Mensch, hinter dem sich etwas Furchtbares verbarg und zugleich jemand, der sich an die Menschen heranschlich, um sie für seine Zwecke zu missbrauchen.

So unterschiedlich die Kreaturen der Finsternis auch aussahen, im Prinzip waren sie gleich. In ihnen steckte das Urböse, die Botschaft eines Luzifers, dem größenwahnsinnigen Engel, denn sie waren zugleich auch seine Boten.

Korbinian dachte immer daran, als er durch den Wald ging. Jeder setzte seine Kräfte so ein, dass sie letztendlich dem Bösen dienten.

Er, der so alt war, hatte das erlebt. Er fühlte sich in seiner Verkleidung als Schnitzer wohl. Er war so geschickt mit den Händen und hatte es damals auch verstanden, sich in Deutschland etwas aufzubauen. Er war im Bayrischen Wald nicht aufgefallen, bis man ihn in eine Kirche hatte schleppen wollen. Das war nicht sein Fall gewesen. Zudem hatte er erleben müssen, dass der Glaube in den Menschen sehr gefestigt gewesen war. Er hatte sich in dieses gemachte Nest hineinsetzen wollen, doch die Leute waren zu misstrauisch gewesen.

Da hatte er sich zurückgezogen. Ein anderes Land, ein anderer Ort, und andere Menschen.

Hier war es ihm gelungen, seine Fühler auszustrecken. Hier hatte er die Leute überzeugen können, etwas von den Geheimnissen zu erfahren, die in der Natur verborgen lagen. Dazu hatten sie sich nur zu öffnen brauchen, das war alles.

Sie hatten es getan.

Und er hatte Geschenke an sie verteilt. Nicht bei allen im Ort, aber schon bei einigen, und genau die waren sehr stolz auf das Geschenk gewesen.

Denn wer bekam schon einen Baum geschenkt?

Die wenigsten Menschen. Korbinian aber hatte die Menschen davon überzeugt, dieses Geschenk anzunehmen, und so brauchten die Leute nur in den Wald zu gehen, um ihr Geschenk zu sehen.

Ein Baum. Oder Bäume mit ihren Gesichtern. Eingeschnitzt.

Perfekt gemacht. Er fühlte sich wie jemand, der nur jubeln konnte, denn er hatte es geschafft.

Mensch und Natur waren miteinander verbunden. Er wusste es, aber die Menschen nicht. In ihnen steckte das, was auch der Baum zeigte. Die Kräfte der Natur waren auf sie übergegangen. Irgendwo war jeder Mensch zu einem Baum geworden, und umgekehrt wurde ebenfalls ein Schuh daraus. Es gab einfach die perfekte Wechselwirkung, und genau das erfreute ihn. So war die Verbindung vorhanden, und als Mittler gab es die Mächte der Hölle.

Oder die uralten Kräfte, die schon alles überdauert hatten.

Und er wusste genau, dass es zudem noch zwei Hindernisse für ihn gab.

John Sinclair und Suko!

Er kannte sie nicht persönlich, aber er hasste sie. Wer sie waren, das hatte sich in bestimmten Kreisen herumgesprochen, und deshalb ging er davon aus, dass er etwas tun musste, wenn er schon in deren Nähe geschickt worden war.

Diesmal war es Asmodis gewesen, ein Teil des großen Bösen, der ihm eingeflüstert hatte, die Gesichter des Geisterjägers und des Chinesen in zwei Bäume zu schnitzen.

Es war noch kein direkter Angriff gewesen. Zunächst mal eine Vorbereitung. Erst wenn alle Menschen aus Braming innerhalb des Waldes ihr Konterfei besaßen und die Macht des Bösen so gestärkt war, dann konnte er sich um Sinclair und seinen Freund kümmern.

Sie zu erledigen, war praktisch Pflicht. Das stand im Reich des Bösen ganz oben auf der Liste. So etwas musste er tun. Sich zu weigern, wäre fatal gewesen.

Er hatte es raffiniert angefangen. Die Gesichter waren bereits geschnitzt, doch dann war das passiert, was er nicht hatte vorhersehen können.

Beide waren schon da!

Korbinian konnte sich selbst keine Erklärung geben. Jemand musste sie auf ihn aufmerksam gemacht haben und natürlich auch auf seine Kunstwerke im Wald.

Aber wer?

Er hatte Gegner. Diesen verfluchten Typen, der immer durch den Wald gestreift war, um sich die Bäume anzuschauen. Phil Truman hieß er, und er hatte Korbinian mehr als einmal in seinem Atelier besucht.

O ja, daran erinnerte er sich noch verdammt gut. Aber Truman hatte nicht viel sehen können. Keinen Hinweis auf die Vergangenheit und die Macht des Satans.

Trotzdem war er misstrauisch geblieben.

Korbinian ärgerte sich darüber, dass er ihn zunächst hatte laufen lassen. Er hatte beabsichtigt Truman schon bei einem seiner ersten Besuche in der Werkstatt zu töten, aber das war leider nicht gelungen.

Jetzt war er tot. Er würde niemand etwas sagen können. Auch nicht den beiden Verfolgern, die Korbinian so hasste. Er hatte sich noch immer nicht damit abfinden können, dass sie ihn jagten und nicht umgekehrt. Darüber musste er zunächst hinwegkommen.

Auf eine gewisse Art und Weise war er das schon. Er hatte sich entschlossen, sie noch in dieser Nacht zu töten, auch wenn das nicht so ganz in seinen Plan hineinpasste.

Sie waren bereits in »seinem« Wald gewesen. Hier hatten sie ihre Zeichen gesetzt. Er spürte sie. Da war er wie ein Hund auf der Fährte des Wildes.

Und sie würden nicht verschwinden. Wenn sie Blut geleckt hatten, gab es nichts anderes für sie.

Vor einem Baum war er stehen geblieben. Das heißt, vor einem bestimmten Baum. Es gab ihn nicht mehr so, wie es ihn eigentlich hätte geben müssen. Er war gefallen und hatte sich dann aufgelöst.

Der Stamm, die Äste und auch die Zweige waren zusammengefallen. Was er jetzt vor sich sah, bestand aus grauen Ascheresten, als hätte man den Baum verbrannt.

Korbinian verzog seinen Mund. Durch den Lippenspalt drang ein Zischen, während sich seine Gedanken drehten, aber stets an einer Tatsache hängen blieben.

Man hatte den Baum getötet!

Nicht nur das. Man hatte auch einen Teil von ihm, Korbinian, getötet und zugleich den Mann, dem er gewidmet war.

Korbinian erinnerte sich gut daran, wie leicht es gewesen war, Slim Packard, den Wirt zu überzeugen, sich einen Baum als Paten zu suchen. Die Idee mit dem Paten hatte auch bei den anderen gefruchtet. Sie hatten sich die Bäume sogar aussuchen können. Und wenn sie in den Wald gingen, würden sie ihre Gesichter in den Stämmen sehen.

Jetzt war der Baum Staub!

Sinclair!, schoss es durch den Kopf des teuflischen Schnitzers.

Sinclair hatte zugeschlagen, und er würde nicht aufgeben. Aber er hatte nicht nur den Baum auf dem Gewissen, sondern auch einen Menschen. Er hatte nicht ahnen können, wie eng der Zusammenhang zwischen der Natur und den Menschen hier war.

Korbinian ging weiter. Er stieg dabei in die Reste hinein. Die Asche wurde in die Höhe gewirbelt, doch dafür hatte er keinen Blick. Er wusste, dass seine Gegner kamen. Er würde sie sehen, denn sie brauchten Licht, im Gegensatz zu ihm.

Korbinian stand geschützt in seinem Wald. Ein Hüter mit grauen Haaren, die lang zu beiden Seiten des Kopfes nach unten hingen.

Sein Gesicht passte zu dem eines Schnitzers. Es war auf eine gewissen Art und Weise rau. Da gab es keine glatte Haut mehr, denn sie sah aus wie die Rinde eines alten Baumes. Zerfurcht, gezeichnet und markiert. Tiefe Falten, die sich wie kleine Fluss- oder Bachläufe in die Haut eingegraben hatten und dabei ein regelrechtes Netzwerk bildeten.

Zwei Dinge fielen auf.

Seine Lippen, die sehr dick waren und einen entsprechenden Mund bildeten, der ebenfalls aussah wie aus weichem Holz.

Und dann waren es die Augen. Normale Augen. Blass. Aber ihr böser Blick konnte einen Menschen unter seine Knute zwingen.

Der Wald schwieg, und Korbinian sagte ebenfalls kein Wort. Er genoss die Stille, denn alles was sich in ihr aufhielt, gehörte ihm. Er hatte es gezeichnet, es trug seine Handschrift, aber er wusste auch, dass es Feinde gab, und da würde er Acht geben.

Er suchte sich einen bestimmten Platz aus, von dem aus er einen guten Überblick hatte. Dass die Gesichter in den Baumstämmen langsam anfingen zu glühen, nahm er als normal hin. Er ging auch nicht zu den beiden Bäumen hin, die die Gesichter seiner verfluchten Feinde zeigten. Er wusste schließlich, wo sie sich befanden. Für ihn war es wichtiger, ihnen in natura gegenüberzustehen. Auf diese Begegnung freute er sich.

Der Tag hatte sich verabschiedet. Die Luft war kälter geworden.

Sie schien in der Dunkelheit zu kleben, die sich über den Ort und dessen Umgebung gelegt hatte.

Ein Winterabend wie viele andere auch. Mit Temperaturen, die dem Nullpunkt entgegensanken, und doch sollte an diesem Abend oder in dieser kalten Nacht alles anders werden.

Noch wartete er als Korbinian. Aber die Kreatur der Finsternis lauerte ebenfalls, um zuschlagen zu können…

***

Taschenlampen!

Genau die waren für uns wichtig. Ihre Lichter wiesen uns den Weg durch eine Dunkelheit, die den Wald in ihren Klauen hielt. Sie hatte sich wie ein Sack darüber gesenkt. Schon bei Tageslicht war es für uns nicht einfach gewesen, den Wald problemlos und ohne gegen Hindernisse zu stoßen zu durchqueren. Das würde sich in der Dunkelheit als noch schwieriger erweisen. Zudem mussten wir davon ausgehen, dass der Wald jetzt voller Gefahren steckte, wobei Korbinian an erster Stelle stand.

Auf ihn war ich gespannt!

Ich hatte bisher nur etwas über ihn gehört. Ich war ihm nie begegnet. Aber ich machte mir schon meine Gedanken darüber, wie er wohl aussehen konnte.

Jedenfalls war er ein Mensch und kein Monster. Er stand nur im Dienst einer anderen Macht, und genau das machte die Sache gefährlich. Zudem beherrschte er die Kunst des Schnitzens, und er würde auch in der Lage sein, seine Schnitzmesser perfekt am Menschen einzusetzen.

Ich hatte seine Werkzeuge in diesem verdammten Anbau gesehen. Wenn ich daran dachte, dass die Schnitzmesser nicht nur Holz abschälten, sondern auch meine Haut, dann wurde mir ganz anders. Da bekam ich das große Kribbeln und erschauerte.

Ich dachte daran, als wir zu dritt durch das Wintergras gingen und uns allmählich dem Waldrand näherten.

Ich schaute mich um. Von einem Verfolger war nichts zu sehen.

Kein Wagen verließ Braming. Der Ort lag in der Nähe, und doch schien er weit hinter uns zu sein, weil wir auch nichts aus seiner Richtung hörten. Nur wenige Lichter durchbrachen die Dunkelheit.

Die Menschen hatten sich eben zurückgezogen.

Und doch war der Wald nicht so finster, wie wir es eigentlich hätten vermuten können. Es gab Lichter tief in seinem Inneren.

Keine Scheinwerfer, keine Lampen, aber schon eine gewisse Helligkeit, die sich an verschiedenen Stellen verteilte.

Zudem blieb sie auf einer Höhe, und jeder von uns wusste, was das zu bedeuten hatte.

Bill Conolly konnte es nicht für sich behalten und sprach es mit leiser Stimme aus.

»Wir sind richtig, Freunde. Sie leuchten. Sie wollen uns locken. Ich bin gespannt, was das noch wird.«

»Ganz einfach«, sagte ich. »Wir werden uns die Gesichter anschauen.«

»Und sie auch zerstören?«

Bill hatte die Frage betont gedehnt ausgesprochen. Ich wusste, worauf er hinauswollte. Wenn wir sie zerstörten, würde dann auch der dargestellte Mensch in Braming sterben?

Davon mussten wir ausgehen, denn es war schließlich bei diesem Wirt Slim Packard passiert.

Und was geschah, wenn ich mein Kreuz gegen mein Gesicht und gegen das meines Freundes Suko hielt? Würde sich die Kraft des Kreuzes auch gegen uns richten?

Ich wollte es nicht glauben. Aber letzte Zweifel blieben schon, da war ich ehrlich.

Bill bemerkte, mit welchen Gedanken ich mich beschäftigte. »Du solltest dir weniger Gedanken machen, John. Bisher haben wir es noch immer geschafft.«

»Gut gesagt.«

»Lasst uns gehen.«

Suko hatte den Vorschlag gemacht. Wie auch Bill und ich war er ebenfalls der Meinung, dass wir Korbinian hier finden würden, um ihm die Rechnung zu präsentieren.

Suko hatte seinen Vorschlag für sich sofort in die Tat umgesetzt.

Er brauchte nur ein paar Schritte, um in den dunklen Wald zu gelangen. Zwischen den Bäumen lauerte die Dunkelheit. In sie tauchten wir ein, aber nicht wie die Berserker, sondern so behutsam und leise wie möglich.

Natürlich schafften wir es nicht, lautlos zu gehen, aber wir wollten alle Geräusche so weit wie möglich reduzieren.

Wie dunkle Riesen standen uns die Bäume im Weg. Wir sahen sie zwar, aber nicht immer konnten wir ihren Armen ausweichen. Wir sahen nur zu, nicht an den Köpfen getroffen zu werden. Und so mussten wir uns oft genug ducken und auch die Füße sehr hoch anheben, weil der Waldboden sehr tückisch und voller Überraschungen war.

Viel konnte sich unter dem Laub verstecken. Sogar irgendwelche Fallgruben zogen wir ins Kalkül mit ein.

Es war leider nicht zu verhindern, dass wir mit unseren Schuhen hin und wieder den Boden aufwühlten. Da drang das Rascheln der Blätter an unsere Ohren.

Ein Ziel hatten wir. Aber keinen bestimmten Punkt hier im Wald.

Wir wollten zu all den Bäumen, in die Gesichter eingeschnitzt waren, und die konnten wir nicht übersehen.

Für uns waren sie so etwas wie Wegweiser innerhalb der Dunkelheit. Wir blieben auch nicht unbedingt dicht beisammen, sondern verteilten uns. So wurde die Kette zwischen uns breiter, und ich hatte mir einen Baum ausgesucht, dessen Standort relativ nahe aussah. Ich musste mich nach links wenden, um das leuchtende Gesicht zu erreichen. Nach ein paar Schritten war es geschafft.

Ich blieb vor dem »Kunstwerk« stehen!

Es war wie sonst!

Man hatte die Rinde entfernt und somit dieses Viereck gebildet.

Darin war das Gesicht eingeschnitzt. Wenn ich mich nicht zu sehr täuschte, war es das einer Frau.

Ich brauchte es nicht mit der Lampe anzuleuchten. Es strahlte wirklich hell genug, um auch Einzelheiten erkennen zu können.

Ein geschnitztes Gesicht. Sehr gut gemacht. Die Nase, die Augen, der Mund, scharfe Falten an den Wangen, sodass man das Gesicht wirklich als kleines Kunstwerk ansehen konnte.

Es gab bestimmt eine Frau in Braming, zu der es gehörte. Nur konnte ich mich an es nicht erinnern.

Ich wich wieder zurück und drehte mich zur Seite, weil ich Ausschau nach Bill und Suko halten wollte.

Im ersten Moment waren sie nicht zu sehen. Aber ich vernahm Bills Stimme, als er nach Suko rief.

Was das bedeutete, wusste ich. Bill musste das Gesicht unseres Freundes gefunden haben.

Ich hatte mir die Richtung gemerkt, aus der gerufen worden war.

Außerdem drehte sich ein heller Kreis durch die Luft, da eine Taschenlampe eingeschaltet worden war.

Als ich Bill erreichte, stand Suko bereits neben ihm. Beide schauten in Augenhöhe auf eine bestimmte Stelle im Baumstamm, und beide waren sehr ruhig geworden.

Der Reporter hatte die Leuchte verschwinden lassen. Das helle Viereck gab genug Licht ab.

Es war wie bei dem Bild, das ich vorhin gesehen hatte. Keine Veränderung. Bis eben auf das Motiv. Und das zeigte nicht das Konterfei eines Frauengesichts, sondern das meines Freundes Suko.

Hätte man mich nach meiner Meinung gefragt, ich wäre bestimmt ein Kompliment losgeworden. Korbinian hatte die Züge meines Freundes verdammt gut getroffen. Aus dem weichen Holz herausgeschnitzt oder auch in es hinein, so genau war das nicht zu erkennen.

Aber wir sahen die Nase, die Augen, den Mund und konnten nur staunen.

Ich sprach Suko an. »Was sagst du?«

Er hob die Schultern. »Leider gut. Ich bin immer gespannter darauf, den großen Künstler kennen zu lernen.«

»Frag mich mal.«

»Dein Konterfei habe ich noch nicht gesehen, John«, meldete sich Bill.

»Ich auch nicht.«

»Willst du weitersuchen?«

Ich lächelte kantig. »Und ob.«

»Aber was dann?«

Ich konnte mir vorstellen, was der gute Bill mit dieser Frage bezweckte. Er wollte wissen, ob ich es ebenso mit meinem Kreuz »angreifen« würde wie tagsüber den Baum.

Ich schüttelte als Antwort darauf den Kopf.

»Ja, es wird wohl besser so sein, John.«

Auch Suko nickte. Ich konnte mir vorstellen, das es für ihn ein verdammt komisches Gefühl sein würde, wenn ich das Kreuz einsetzte. Wir hatten beide erlebt, wie der Baum zusammengefallen war, und dann war auch der Wirt als Mensch plötzlich innerlich verholzt.

Da ich noch keine Entscheidung fassen wollte, sagte ich mit leiser Stimme: »Bitte, bleibt hier. Ich werde mein Bild suchen.«

Sie waren einverstanden, und jemand fragte, wie es danach weitergehen würde. Ich wusste es selbst nicht, denn ich wollte zunächst mit meinem eigenen Abbild konfrontiert werden.

Und so machte ich mich auf die Suche. Natürlich mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass ich auf Korbinian treffen könnte, der bisher eine Spukgestalt für uns war.

Äste schrammten an meinem Körper entlang. Ich sah sie auch im Licht meiner Lampe, und da sahen sie aus wie bleiche Arme, die von irgendwelchen Toten stammten.

Wieder ein Gesicht.

Aber nicht meines.

Ich hatte angenommen, dass es nicht weit von dem meines Freundes zu finden war. Ein Irrtum, denn ich musste weitergehen, und das über einen sehr unebenen Boden, der unter der Laubschicht doch recht tückisch war, denn zweimal sackte ich ein.

Dem nächsten Baum, in dem ein Gesicht eingeschnitzt war, näherte ich mich von der Seite. Das Licht sah ich, aber ich schaute nicht direkt in das Gesicht. Das schwache Licht breitete sich aus und umgab den Baum ringsherum wie ein Schleier.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, genau richtig zu sein. Das wurde mir bestätigt, als ich mich umgedreht hatte, noch weiterging, und dann genau vor dem Baum stehen blieb.

Plötzlich schlug mein Herz schneller. Ich hatte es noch nicht gesehen, aber in mir steckte jetzt Gewissheit.

Ich schaltete die Lampe nicht ein. Es war nicht nötig, und ich schaute direkt auf den Stamm.

Das Gesicht befand sich mir genau gegenüber.

Ich kannte es verdammt gut, denn es war meines!

***

Es war natürlich nicht so, als würde ich in einen Spiegel blicken, aber die Gefühle, die in mir hochstiegen, konnte ich schlecht kontrollieren.

Es war perfekt. Es ging nicht besser. Ich schaute mich an, und mein Gesicht bestand nicht nur aus Strichen. Ich sah die Augenbrauen, die Stirn mit den Falten, meine Nase, den Mund, auch das Kinn, und es entsprach alles vollkommen meinen Gesichtszügen.

Bei diesem Anblick wurde mir heiß und kalt zugleich.

Ich verdaute den ersten Schock und dachte darüber nach, was ich jetzt unternehmen sollte. Das Bild war da. Es würde bleiben, und ich konnte es nicht wegdiskutieren.

Da hatte jemand etwas über mich gewusst, der mir unbekannt war. Ich kannte ihn nur unter dem Namen Korbinian, aber er hatte sich mit mir beschäftigt. Äußerlich ein Mensch, im Inneren jedoch verfault und widerlich. Ein verdammter Dämon. Möglicherweise ein uralter, eine Kreatur der Finsternis.

Ich steckte tief in der Zwickmühle. Es war mir auch jetzt unmöglich, eine Entscheidung zu treffen. Die schreckliche Teufelsfratze im Anbau der Werkstatt war durch mein Kreuz zerstört worden. Das freute mich auch, aber das Kreuz hier und dabei gegen mich einzusetzen, das traute ich mich nicht.

Was sollte ich machen?

Etwas zuckte durch den Wald wie ein weißer Blitz und huschte auf mich zu.

Bill und Suko hatten ihre Position gewechselt. Sie leuchteten mich an, und ich drehte mich nach links um, wobei ich einen Arm hob und die Hand einige Male senkte.

Jetzt wussten sie, was ich entdeckt hatte. Bill wollte mich nicht allein lassen. Er kam zu mir, sah das geschnitzte Gesicht und stöhnte leise auf.

»Perfekt, nicht?«

»Ja, John, besser kann man es nicht schnitzen.«

Das Licht war vorhanden, aber wir erkannten nicht, ob es aus dem Gesicht drang oder aus dem Inneren des Stamms. Es war ein gelbliches Leuchten, das auf das Quadrat beschränkt blieb.

Mein Kreuz in der rechten Tasche drückte schwer. Und ein Druck hatte sich auch in meinem Kopf aufgebaut, wo er sich durch leichte Stiche bemerkbar machte.

Was tun?

»Du überlegst, nicht wahr?«

»Klar«

Bill räusperte sich leise. »Das macht Suko auch und er hat eine gefährliche Idee.«

»Inwiefern?«

»Er hat schon daran gedacht, das Gesicht zu zerstören, indem er die Dämonenpeitsche einsetzt.«

Ich zuckte zusammen, als hätte ich einen Schlag mit der Peitsche erhalten. »Um Himmels Willen, nein. Das wäre fatal. Er könnte sich unter Umständen selbst töten.«

»Das habe ich ihm auch gesagt. Er meinte, dass er das Gesicht weghaben muss.«

»Kann ich verstehen.« Meine Hand verschwand in der rechten Tasche. Ich holte das Kreuz hervor. Es hatte sich nicht erwärmt, doch als es auf meiner Handfläche lag, da verstärkte sich mein Gefühl, dass es wesentlich schwerer geworden war.

Doppelt so schwer…

Neben mir stand mein Freund Bill und verzog das Gesicht. In seinen Zügen las ich deutlich die Verzweifelung darüber, dass er mir nicht helfen konnte und auch keine Idee hatte, wie das in der nahen Zukunft anders werden könnte.

»Es gibt noch eine Alternative«, sagte ich leise.

»Und welche?«

»Wir müssen Korbinian finden.«

Bill klatschte sehr leise in seine Hände. »Damit bin ich hundertprozentig einverstanden, aber ich frage mich, wo du ihn finden willst.«

»Er ist hier, Bill. Hier im Wald. Da kannst du sagen, was du willst. Er hält sich hier auf.«

»Und weiter?«

Ich winkte ab. »Nichts weiter. Er beobachtet uns. Davon bin ich überzeugt. Und deshalb sollten wir ihn locken. Wir müssen etwas tun, das ihn aus der Reserve lockt.«

»Zum Beispiel?«

»Indem wir seine Welt hier zerstören.«

Auf Bills Gesicht erschien ein Lächeln, das mir jedoch nicht ehrlich genug aussah. »Bravo«, sagte er, »eine tolle Idee. Darauf bin sogar ich schon gekommen.«

»Aber…?«

»Denk daran, was passiert, wenn du einen Baum mit dem Konterfei eines Menschen vernichtest. Dann wird der Mensch, dessen Gesicht wir in dem Baum geschnitzt sehen, sterben. Ist das wirklich die Lösung?«

Bill hatte Recht. Und ich hatte nicht weit genug gedacht. Es würde so eintreffen. Der Wirt Slim Packard war da wirklich das beste Beispiel gewesen.

»Klar, John?«

»Leider.« Ich strich über mein Gesicht. »Da müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Wird schwer sein.«

Das war mir klar, aber ich wollte auch nicht aufgeben und diesem Korbinian das Feld überlassen. Deshalb startete ich einen ersten Versuch, und den richtete ich gegen mich selbst.

Bills Augen weiteten sich, als er erkannte, dass ich das Kreuz doch einsetzen wollte. »Hör auf damit. Willst du dich selbst aus der Welt schaffen?«

Ich schaute ihn kurz an. »Glaubst du das wirklich?«

»Ja, ja.« Er war aufgeregt. Schweißperlen entdeckte ich auf seinem Gesicht.

»Nein, Bill, ich bin kein Selbstmörder, und ich will auch nicht dazu werden. Aber glaubst du im Ernst, dass sich mein Kreuz gegen mich, seinen Träger, richten wird?«

»Auch wenn es dir nicht passt, John, aber in diesem Fall halte ich alles für möglich.«

»Gut. Ich versuche es dennoch. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Du bist außen vor, du hältst mir den Rücken frei.«

Bill Conolly kannte mich. Er wusste, dass es bei mir einen Punkt gab, ab dem ich nicht mehr mit mir diskutieren ließ. Dieser Punkt war jetzt erreicht, und ich würde davon um keinen Deut abweichen.

Der Reporter zog seine Waffe. Die Lampe ließ er eingeschaltet, befestigte sie aber an seinem Gürtel.

Die nächsten Sekunden würden nicht nur für ihn schwer werden, sondern auch für mich. Bill war zudem mein ältester Freund, und zuzusehen, wie ich mich selbst ins Unglück hineinritt, war für ihn kaum zu ertragen.

Aber wir kannten uns beide lange genug. Wir hatten schon viel gemeinsam erlebt und durchgemacht. Auch in ausweglosen Situationen gesteckt, aus denen wir letztendlich doch noch entkommen waren.

Er hatte sich so hingestellt, dass er mich anschauen konnte und gleichzeitig zur Seite blickte, um etwas von der Umgebung unter Beobachtung zu haben.

Ich schaute mir das Gesicht an.

Ja, verdammt, das war ich.

Ich lebte, aber war das Gesicht tot oder von einem unheilvollen Geist der Hölle erfüllt?

Egal, ich musste ran, denn ein Zurück gab es nicht mehr für mich…

***

Ich hätte am liebsten die Augen geschlossen, doch das schaffte ich nicht. Ich wollte auch nicht daran denken, was im Extremfall passieren könnte, und ich war auch darauf gefasst, das Kreuz wieder zurückzuziehen, sollte ich irgendeine Veränderung an meinem Körper bemerken.

Es ging alles glatt. Das Kreuz lag in meiner Hand und schaute parallel daraus hervor. Ich brachte es in die Nähe des Gesichts, und das mit seinem oberen Balken. Dabei blickte ich über das Kreuz hinweg auf mein geschnitztes Abbild und suchte darin nach einer ersten Veränderung. Es wäre nicht ungewöhnlich gewesen, hätte ich schon jetzt eine Reaktion erlebt, doch es passierte nichts.

Das Gesicht blieb starr. Kein Zucken, kein Verschwimmen, auch keine Schreie und ähnliche Reaktionen.

Irrtum?

Ich glaubte es nicht. Trotzdem wurde ich mutiger. Zu lange warten brachte auch nichts. Da hätten mich die eigenen Gedanken nur noch mehr verunsichert.

Es passierte auf der Hälfte der Distanz. Plötzlich erschien das Licht an der Kreuzspitze. Es war nicht mehr als ein Funke, der auf dem Silber tanzte. Er wirbelte herum, er glitt von einer Seite zur anderen, und ich stoppte die Bewegung.

Geschah etwas mit dem Gesicht?

Nein, es blieb starr, und ich spürte auch keinen Angriff gegen mich.

Also machte ich weiter.

Ich führte das Kreuz noch näher heran. Schon nach einem Zentimeter merkte ich, was da passierte. Auf einmal rann von oben her meiner Hand der Wärmestrahl entgegen, und genau dieser Vorgang sorgte bei mir für Beruhigung.

Ich kannte ihn und war damit vertraut. Beinahe hätte ich gelächelt.

Es war der Weg zum Sieg. Ich war mir sicher. Mein Kreuz ließ mich nicht im Stich. Keine Macht der Welt war so groß, um es gegen mich zu wenden.

Und mit dieser Überzeugung stieß ich das Kreuz gegen mein geschnitztes Gesicht!

***

Schreie? Tosen? Grelles Licht?

Nein, das alles passierte nicht. Ich hatte auch damit gerechnet, von einer regelrechten Energiewalze zurückgestoßen zu werden, aber auch das trat nicht ein.

Ich blieb stehen. Ich sah mein Kreuz, ich sah das Gesicht, das mit ihm Kontakt bekommen hatte, und bemerkte dann die Veränderung, die es durchlief.

Das Licht war noch da. Es musste sich von meinem Kreuz gelöst haben, nur war mir das nicht aufgefallen, denn das Licht umtanzte plötzlich das Gesicht im Baum.

Die Umrisse, die Züge, die Falten darin, sie alle waren dunkler als der Untergrund, damit sie sich von ihm abhoben. Das alles verschwand, als dieses herrliche und wunderbare Licht durch dieses Viereck tanzte und nun damit anfing, das Gesicht zu vernichten.

Es war schon seltsam für mich, diesem Vorgang zuzuschauen. Ich bekam mit, wie sich mein eigenes Gesicht auflöste, das heißt, wie es verbrannte, ohne richtig Feuer gefangen zu haben.

Es entstanden nur winzige helle Flämmchen, die durch das ausgeschnittene Fenster huschten, aber sie waren stark genug, um das Gesicht zu zerstören.

Brandgeruch wehte mir entgegen. Die Gesichtszüge verliefen, von meinem Abbild blieb nichts mehr übrig, und ich selbst stand noch immer an der gleichen Stelle, ohne dass mir etwas passiert war.

Sehr langsam drehte ich mich zu meinem Freund Bill hin um. Wir blickten uns in die Augen. Der Reporter atmete erleichtert auf, aber auch ich fühlte mich um Klassen besser.

»Mein Gott«, flüsterte er, »das hätte ich nicht für möglich gehalten. Das ist wirklich…«, erhob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Gar nichts erst mal. Aber ich habe es dir gesagt, Bill. Mein Kreuz wird sich mit seiner Kraft nicht gegen mich richten. Ich stehe dafür. Ich bin der Sohn des Lichts. Wäre es anders gewesen, dann wäre alles auf den Kopf gestellt worden.«

Er nickte mir zu. »Ja, jetzt glaube ich es auch. Das konnte nicht anders sein.«

»Eben.«

Bei unserem ersten Besuch hier im Wald war der Baum zusammengebrochen. Das passierte jetzt nicht. Nur dort, wo sich mein Gesicht befunden hatte, blieb ein Brandfleck zurück.

Ich war so stark mit mir beschäftigt gewesen, dass ich Suko vergessen hatte. An ihn erinnerte mich Bill, als er sagte: »Verdammt, was macht Suko denn?«

Sofort schrillten in meinem Kopf die Alarmsirenen. Bill hatte bereits reagiert und sich gedreht. Jetzt leuchtete er dorthin, wo Suko gestanden hatte.

Der Strahl erwischte ihn nicht voll, aber er leuchtete zumindest die Umgebung aus. So sahen wir beide, dass jemand durch den Wald huschte. Wir konnten aber nicht erkennen, ob es sich um Suko handelte.

Genau da fiel der Schuss aus einer Beretta!

***

Suko stand vor seinem geschnitzten Konterfei und wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er dachte an sich, er dachte an den Mann, der sein Gesicht geschnitzt hatte, und er spielte mit dem Gedanken, es mit der Dämonenpeitsche tatsächlich zu versuchen.

Nein, das traute er sich dann doch nicht. Suko erinnerte sich nicht daran, jemals so unsicher gewesen zu sein. In diesem verdammten Wald war es ihm nicht möglich, die Dinge zu überblicken und sie für sich richtig einzuordnen. Er steckte voller Zweifel, und so schaute er dorthin, wo sich John und Bill befanden.

Dabei hatte er Glück, weil ihm keine im Weg stehenden Bäume die Sicht nahmen. Bills Lampe spendete zudem genügend Licht. Sie unterhielten sich, und wenig später sah Suko die Bewegung, mit der John das Kreuz näher an das Gesicht heranbrachte.

Es war die Zeit der Entscheidung, und John hatte das volle Risiko auf sich genommen.

Suko hielt den Atem an.

Es kam zum Kontakt der unterschiedlichen Mächte. Er wartete darauf, dass etwas passierte. Freute sich sogar auf das weiße Licht, das kam, um das Dunkel zu zerstören, aber das grelle Leuchten trat nicht ein. Es blieb bei einem knappen Flackern innerhalb des Baumstamms, und John erlebte auch keinen Rückstoß.

Er hatte es geschafft!

Suko schloss für einen Moment die Augen. Er war erleichtert.

Sehr schnell fragte er sich, ob das Gleiche auch für ihn galt, wenn er sein Gesicht angriff.

Vielleicht sollte es John auch bei ihm mit seinem Kreuz versuchen. Die Dämonenpeitsche war ihm da schon etwas suspekt.

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. In seiner unmittelbaren Nähe hörte er ein Geräusch. Da schien das Blattwerk aufgewühlt worden zu sein, als wäre ein Wildschwein hindurchgebrochen.

Er drehte sich nach rechts. Sofort richtete er auch den Strahl seiner Lampe dorthin.

Suko sah sein Ziel.

Es war Korbinian!

***

Ein Mann, der fast aussah wie ein Mönch mit einer hellen Kutte.

Korbinian bewegte sich durch das hohe Laub auf Suko zu. Der Inspektor zielte mit dem Strahl auf das Gesicht, das seltsam aussah, weil es ihm irgendwie alterslos vorkam.

Starr. Mit kalten Augen. Mit Zügen, in denen sich nichts bewegte und die zudem aus Holz hätten sein können. In den Händen hielt er seine verdammten Messer. Der Stahl schimmerte. Aus dem offenen Mund fegte Suko ein Fauchen entgegen. Diese Gestalt war darauf geeicht, zu töten, denn für sie war eine Welt zusammengebrochen.

Für Suko gab es keine Diskussionen. Auf Grund des Lichts brauchte er auch nicht großartig zu zielen, das Gesicht lag immer frei, und dort hinein jagte Suko die Kugel.

Es wurde ein Volltreffer. Der Schnitzer kippte zurück. Er schüttelte dabei seinen kantigen Schädel, und aus seinem Mund drangen Schreie.

Sie klangen fauchend, aber auch dumpf und röhrend. Die Laute glichen denen eines Tieres, und Suko traute sich mit schussbereiter Waffe näher heran.

Korbinian lag auf dem weichen Boden. Er versuchte alles, um wieder auf die Beine zu kommen. Bisher hatte er es nicht geschafft.

Er drehte sich um die eigene Achse. Sein Mund, der zu einem Maul geworden war, schnappte auf und wieder zu.

Im kalten Licht der Lampe sah Suko weiter, was mit dieser Person geschah. Sie war dabei, sich zu verwandeln. Die erste Gestalt, die sie noch als Kreatur der Finsternis ausgezeichnet hatte, brach nun voll durch. Irgendwie passte sie in diesen Wald hinein, denn unter dem normalen Gesicht baute sich ein mächtiger Schweinskopf auf. Nicht rosa oder hell, sondern dunkel und grau, wie der eines Wildschweins.

Suko schaute in das Maul hinein. Er sah lange und sehr spitze Zähne. Er hörte das Grunzen des verdammten Schweinemonsters und zielte erneut.

Der zweite Schuss.

Geweihtes Silber zerstört viele Dämonen, nicht aber die mächtigen Kreaturen der Finsternis. Mit einer kraftvollen Bewegung schleuderte sich das Wesen mit dem Schweinskopf in die Höhe. Das andere Gesicht zeichnete sich nur noch als Schatten ab, und der Angriff erfolgte aus dem Stand.

Zum Glück hatte sich Suko darauf eingestellt. Er huschte weg und fand hinter dem Stamm, in dem sein Gesicht eingeschnitzt war, Deckung.

Das Monster verfehlte Suko und rammte mit seiner Schnauze gegen den Baum.

Es würde sich fangen. Darauf stellte sich Suko ein. Auch auf einen Kampf, aber da waren plötzlich Stimmen zu hören. Besonders die seines Freundes Sinclair drang voll durch.

»Weg, Suko, das erledige ich!«

***

Ich wollte mir wirklich nicht die Lorbeeren ans Hemd heften, aber gegen die Kreaturen der Finsternis gab es ein probates Mittel. Es war das Kreuz. Obwohl es zur Geburtsstunde dieser dämonischen Bestien noch nicht bekannt gewesen war, erzielte es bei ihnen seine Wirkung. Denn es hatte das Böse und die Hölle besiegt. Es war praktisch die Fortsetzung des Urkampfes zwischen den verschiedenen Engeln, bei dem Luzifer verloren hatte.

Die Kreatur der Finsternis war irritiert. Sie wusste nicht, an wen sie sich wenden sollte. Der Schweinskopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, und das normale Gesicht des Menschen war bei ihm nur flüchtig zu erkennen.

Bill konnte nicht anders. Er feuerte auf die Kreatur. Es war sogar gut, dadurch wurde sie abgelenkt, auch wenn bei ihr das geweihte Silber nichts bewirkte. Aber ich kam heran.

Unter dem Kreuz zischte es auf, als es in Kontakt mit dem Körper kam. Ich brauchte es nicht weiter gegen den Körper zu drücken, die Wirkung war mir bekannt.

Das Monstrum drehte sich auf der Stelle. Es hämmerte seine Füße gegen den weichen Boden. Das Laub flog in die Höhe, und die grausame Gestalt stolperte zurück, wobei sie mit ihrer Hinterseite gegen einen Baumstamm prallte. Von dem kam sie nicht mehr weg.

Sie brach in die Knie, und der Kopf erlebte eine so große Hitze, das plötzlich schwarzrote Flammen daraus hervorschlugen.

Das Monster taumelte nach vorn. Als brennendes Etwas lief es zwischen Bill und mir durch. Der Baum mit Sukos Gesicht hielt es auf, und dort brach es endgültig zusammen.

Funken sprühten auf und verloschen, als sie auf die feuchte Erde prallten.

Der Schweinskopf hatte sich innerhalb der Flammen wieder zurückverwandelt, obwohl er verglüht war und wir nur ein paar helle Knochen zu Gesicht bekamen.

Die Gestalt zuckte nicht mal. Als Bill einen Stein auf den Körper warf, hörten wir das Knacken, und es stoben noch einige Funken in die Höhe. So hatte dieser urzeitliche Dämon hier sein verdientes Ende gefunden. Er war vernichtet. Mit seinem Tod hatte sich auch die Magie in diesem Wald verflüchtigt, denn es leuchtete kein Gesicht mehr an den Stämmen.

Als Suko das sah, konnte er wieder lächeln. Nur brachte uns das die beiden Toten leider nicht zurück…

ENDE
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